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Vor 25 Jahren brachte Pfarrer 
Gerhard Alt das erste schriftli-

che Partnerschaftsprogramm mit 
der Diözese Amritsar mit nach 
Oberhessen. Und aufgrund dieses 
Papiers ist die Partnerschaft 
zwischen der Propstei Oberhes-
sen in der EKHN und der Diözese 
Amritsar in der Church of  North 
India entwickelt worden. Auch 
wenn es nie offiziell ratifiziert wor-
den ist, sondern in den 90er 
Jahren durch ein anderes Papier 
abgelöst worden ist, das vom 
Leiter des damaligen Amtes für 
Mission und Ökumene in der 
EKHN zusammen mit unseren 
indischen Partnern entwickelt 
worden ist.

Anlässlich der Tagung des 
Diözesanrates im November 2011 
in Amritsar konnte ich eine Reihe 
von Delegierten, die am Aus-
tausch mit Oberhessen beteiligt 
waren, persönlich sprechen.  
Interviews mit Altbischof  Anand 
Chandu Lal und mit dem Leiter 
des SEDP, Daniel B. Das, sowie 
mit Pfarrer i.R. Gerhard Alt, dem 
damaligen Regionalbeauftragten 
für Mission und Ökumene in Ober-
hessen, zeigen übereinstimmend, 
dass die ersten persönlichen 
Kontakte, aus denen diese 
Partnerschaft hervorgegangen ist, 
weiter als 1987 zurückliegen. 
Dennoch nehmen wir das Partner-
schaftsprogramm zum Anlass, 
auf  unsere Partnerschaft zwi-

Vorwort:
25 Jahre Partnerschaftsprogramm 
mit der Diözese Amritsar

schen Oberhessen und Amritsar 
zurückzuschauen, uns der 
Anfänge zu erinnern und uns 
Erfolge und Schwierigkeiten in 
dieser langen Zeit noch einmal 
bewusst zu machen. 

Aus den Berichten, die wir 
zusammengetragen haben, wird 
deutlich: Die Partnerschaft lebt 
nicht von Papieren und Program-
men, sondern aus der Begegnung 
von Menschen auf  allen Ebenen 
unserer beiden Kirchen. Sie lebt 
davon, dass wir miteinander 
Erfahrungen machen in guten und 
in schwierigen Augenblicken. 
Partnerschaft, das ist eigentlich 
ein anderes Wort dafür, das Leben 
zu teilen, die Freuden und Sorgen, 
die Nöte und Erfolge gemeinsam 
zu tragen, soweit das auf  so 
große Entfernung möglich ist. 

Seit den Anfängen hat sich viel 
verändert auf  beiden Seiten. 
Andere Menschen als die beiden 
Gründergestalten Anand Chandu 
Lal und Gerhard Alt haben Verant- 
wortung übernommen. Seit 1999 
leitet Bischof  Samantaroy die Diö- 
zese. Nach dem Ruhestand von 
Gerhard Alt hat Pfr. Detlev Knoche 
10 Jahre lang die Partnerschaft 
begleitet, bis er durch Pfr. Dr. 
Johny Thonipara abgelöst wurde.

Auch die Kirchenstrukturen haben 
sich, zumindest in der EKHN, 
verändert. In Oberhessen wird die 

Partnerschaft inzwischen von den 
beiden Großdekanaten Gießen 
und Wetterau getragen, die aus 
Fusionen der Dekanate Gießen 
und Gießen-Schiffenberg und 
andererseits aus den Dekanaten 
Butzbach, Friedberg und Bad 
Vilbel hervorgegangen sind. Das 
Dekanat Büdingen ist aus der 
Partnerschaft ausgeschieden. 

Viele haben in Gesprächen, mit 
Bildern und anderen Beiträgen zu 
dieser kleinen Broschüre beigetra-
gen, die uns die Entwicklung der 
Partnerschaft in dieser langen 
Zeit vor Augen führt. Ihnen allen 
gilt mein Dank. 

Besonderer Dank gilt Bischof  
Samantaroy und Altbischof  
Chandu Lal, Propst Matthias 
Schmidt, Propst i.R. Klaus 
Eibach, OKR Detlev Knoche, Dr. 
Johny Thonipara und dem 
Partnerschaftsausschuss, insbe-
sondere Helmut Wagner, der sich 
als Vorsitzender seit Jahren 
intensiv um die Entwicklung der 
Partnerschaft bemüht und auch 
bei der Zusammenstellung der 
Berichte in dieser Broschüre hilf- 
reich war. Dank auch an die bei- 
den Dekanate Wetterau und 
Gießen sowie die EKHN, die diese 
Broschüre möglich gemacht 
haben.  

Konrad Schulz, 
Pfr. für Ökumene Dekanat Wetterau 

Partnerschaftsausschuss Amritsar: A. Schmitt, E. Nolte, G. Reinhart, H. J. Barth, I. Gahler, C. Braatz, H. Wagner, K. 
Schulz, M. Pankow, J. Häfner, C. Musch.
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Ich bin ganz erfüllt von dem 
Gefühl der Dankbarkeit gegen-

über Gott, dass er unsere Ge-
meinschaft 25 Jahre erhalten und 
gesegnet hat. Eines der größten 
Geschenke, die ich in meinem Le-
ben erhalten habe, ist die Freund-
schaft, die sich aus unserer Part-
nerschaft mit den Menschen der 
EKHN als Ergebnis entwickelt hat. 
Ich danke Gott für dieses wertvol-
le Geschenk, das mir persönlich 
so viel Glück und Lernmöglichkei-
ten zugefügt hat. Ich bin dankbar 
meinem Vorgänger Bischof  Anand 
Chandu Lal, Propst Helmut Grün 
und seiner Frau Barbara, Pfr. 
Gerhard Alt und seiner Frau Lora, 
Dekan Hans Günter Zickmann 
und seiner Frau Mariana, Dekan 
Galter und seiner Frau Hilda, 

Partnerschaft

Dekan Rudolf  Ackermann und 
seiner Frau Eva, Dr. Hans Martin 
Beckmann und anderen Kirchen-
führern, die diese Reise vor 25 
Jahren initiiert haben und es 
bereichernd gehalten haben. Wer 
kann zählen, wie viele Leute von 
jeder Seite ein- und ausgestiegen 
sind auf  dieser Reise? Wer kann 
sagen, wie viele Leben angerührt 
worden sind, wie viele Situationen 
verändert worden sind und wie 
viele Freundschaften geschmie-
det worden sind? Die Geschichte 
unserer Partnerschaft erzählt von 
Männern, Frauen, Jugendlichen 
und Kindern, die so viel gegeben 
haben, ohne etwas anderes als 
Gegengabe zu erwarten als Ge-
meinschaft. 

25 Jahre dauert die Reise in 
unserer Partnerschaft nun, und 
sie hat über den Menschen beider 
Kirchen Gottes reichen Segen und 
seine Barmherzigkeit gesehen. 
Sie haben sich bemüht, Wege 
und Mittel zu erforschen, um 
einander näher zu kommen und 
Leben aufzubauen mit gegensei-
tiger Liebe, Fürsorge und Acht-
samkeit aufzubauen. Ich möchte 
diese Gelegenheit nutzen, den 
Geistlichen und Laien der Evan-
gelischen Kirche in Hessen und 
Nassau zu danken für ihre Liebe 
und ihre aufopfernde Bereitschaft 
zu geben. Sie haben viele Leben 
in der Diözese Amritsar berührt 
und eine gewaltige Wirkung in den 
Situationen entfaltet, in denen 
sie leben. Die Partnerschaft, die 

Bischof Samantaroy predigt auf dem Erntedankfest 2005, Christuskirchengemeinde Bad Vilbel. 
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einmal mit einem genau definier-
ten präzisen Konzept begonnen 
hat, besitzt nun ein menschliches 
Gesicht. Diese Partnerschaft hat 
uns ein aufwühlendes Wachstum 
in unserem geistlichen und in 
unserem Alltagsleben geschenkt. 
Ich bin froh, dass die Beziehung 
zwischen den beiden Kirchen den 
Bereich der Strukturen überwun-
den hat und in das Leben der 
Menschen auf  der Graswurzel
ebene eingedrungen ist. Die Sor-
gen und Nöte des Anderen verste-
hen und zielführende Programme 
der Teilhabe zu entwickeln, war 
der herausragende Fokus unseres 
Partnerschaftsunternehmens. Ich 
bin froh, dass Geld die Tiefe und 
Intensität unserer Beziehung nicht 
bestimmt hat. Ich bin stolz, dass 
es der Diözese Amritsar möglich 
war, ihre geistlichen Schätze und 
Erfahrungen mit interreligiösen 
Fragestellungen mit der EKHN zu 
teilen, ganz abgesehen von allen 
Freunden, die die Diözese be-
sucht haben, gewährte aufrichtige 
Gastfreundschaft. Die Bestätigung 
und Anerkennung dessen, was 
wir in der Lage sind zu teilen, hat 
uns ein großes Gefühl von Würde 
gegeben. Unsere Partnerschaft 
hat auch dazu beigetragen, ein 
weiteres Verständnis von Öku
mene zu entwickeln. 

Es war mir eine Freude, mit Prof. 
Dr. Peter Steinacker, Propst Klaus 
Eibach, Pfr. Gerhard Alt, Pfr. 
Detlev Knoche, Prof. Helmut Wag-
ner, Pfr. Konrad Schulz, Pfr. Dr. 
Johny Thonipara, Propst Matthias 
Schmidt und anderen Freunden 
zu arbeiten und so viel von ihnen 
zu lernen. Meine Vorgänger haben 
vielleicht eine Menge von Erwar-
tungen an diese Partnerschaft 
gehabt. Viele sind vielleicht nicht 
verwirklicht worden. Aber auch 
unsere Misserfolge sind Lektio-
nen, die wir gelernt haben. Ich bin 
dankbar für die ernsthafte und 
mühevolle Arbeit der gegenwär-
tigen Leitung und der gegenwär-
tigen Partnerschaftsausschüsse, 
die sich darum bemühen, die 
Partnerschaft zwischen Amritsar 
und den Dekanaten Gießen und 
Wetterau voran zu bringen. Lasst 
uns gemeinsam weitermachen, 
indem wir unser Leben teilen und 
für Jesus Christus, unseren Herrn 
und Heiland, Zeugnis geben auf  
jede nur erdenkliche und bedeut-
same Weise. Lasst uns unsere 
gemeinsame Reise in ein lichtes 
Morgen feiern! 

The Rt. Revd. P.K. Samantaroy
Bischof der Diözese Amritsar,  
Kirche von Nordindien

Delegation mit Kirchenpräsident Steinacker 2008 bei einem Segensritual. 
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Viele Gründe zur Dankbarkeit!

Zunächst können 
wir dankbar sein 
für alle, die in den 
vergangenen 25 
Jahren (und darüber 
hinaus schon in der 
Vorbereitungsphase) 
die Partnerschaft 
durch ihr persön-
liches Engage-
ment auf  den Weg 
gebracht und dann 
weiter getragen 
haben.

Durch mutige erste 
Reisen wurden die 

Kontakte geknüpft, Vertrauen und 
Freundschaften aufgebaut. Dafür 
brauchte es Lust am Neuen, auch 
am Abenteuer, und Durchhaltever-
mögen. 

Neben diesen Männern und 
Frauen, die erste Schritte gegan-
gen sind, gab es in den folgenden 
Jahrzehnten auch jene, die weiter 
treu aufgebaut haben. Es wurden 
Gäste beherbergt, Projekte finan-
ziell unterstützt, Briefe und Mails 
geschrieben, Besuche gemacht 
und eben auch füreinander gebe-
tet. Es wurden Türen und Häuser 
und Herzen geöffnet. Es wurde 
gemeinsam gelacht, gestaunt, 
gefeiert und Gott gelobt.  
Ohne die Menschen, die dies zu 
ihrer eigenen Sache gemacht 
haben, könnten wir das Jubiläum 
nicht begehen. 

Dankbar können wir auch für die-
jenigen sein, die bis heute durch 
ihre Arbeit dem Engagement ei-
nen strukturellen Rahmen geben. 
Dieser Dank gilt den Dekanaten, 
die diese Partnerschaft zu ihrer 
Sache gemacht haben. Sie haben 
dafür gesorgt, dass viele Schul-
tern es gemeinsam tragen, nicht 
nur einzelne Personen, nicht nur 
einzelne Gemeinden. In den zwei 
Dekanaten Gießen und Wetterau 

ist ganz selbstverständlich das 
Bewusstsein gewachsen: „Das ist 
unsere Partnerschaft“. 

Im Zentrum Ökumene wie auch 
im zuständigen Referat in der 
Kirchenverwaltung wurde die 
Partnerschaft begleitet und unter-
stützt. Dabei ging es nicht nur um 
Reiseplanungen und Zuschüsse. 
Fachliche Expertise, konkrete 
Hilfe und intensive Begleitung der 
Partnerschaft haben dem persön-
lichen Engagement einen schüt-
zenden und stabilen Rahmen 
geschenkt. 

Gerade weil in dieser Arbeit im-
mer wieder auch Ansprechpartner 
wechseln, neue Generationen das 
Staffelholz übernehmen und Rah-
menbedingungen sich verändern, 
ist eine zuverlässige Begleitung 
unabdingbar. Durch das Zentrum 
wurde die Partnerschaft nach 
Amritsar hineingestellt in einen 
größeren Zusammenhang welt-
weiter Ökumene.

Dankbar bin ich auch für die 
Veränderungen, die solch eine 
Partnerschaft für uns als Kirche 
bedeuten. In diesen Jahren hat 
sich das Verständnis von Zusam-
menarbeit mit Kirchen in aller 
Welt grundsätzlich gewandelt. 
Aus dem Gefälle, das im Wort 
„Patenschaft“ eingeschlossen ist 
(„Wir als westliche, reiche Kirche 
unterstützen arme Kirchen in der 
3. Welt“) ist eine „Partnerschaft“ 
geworden. Wir können uns auf  
Augenhöhe begegnen, lernen 
voneinander, akzeptieren unsere 
unterschiedlichen kulturellen und 
wirtschaftlichen Kontexte. 

Dazu gehört auch, dass wir uns 
gegenseitig zur Nachfolge ermuti-
gen und anspornen. Dazu gehört 
ebenso, dass wir unterschiedli-
che Sichtweisen und Positionen 
benennen (z. B. Frauenordination, 

Der Apostel Paulus schreibt: 
Wir danken Gott allezeit für 

euch alle und gedenken euer in 
unserm Gebet und denken ohne 
Unterlass vor Gott, unserm Vater, 
an euer Werk im Glauben und an 
eure Arbeit in der Liebe und an 
eure Geduld in der Hoffnung auf  
unsern Herrn Jesus Christus.“  
(1. Thess. 1, 2)

Paulus adressiert seinen Dank 
zunächst an Gott, und gleichzeitig 
benennt er die Gründe für den 
Dank auch als Lob für die Ge-
meinde. Es gibt für uns zahlreiche 
Gründe, dankbar zu sein an solch 
einem Jubiläum. Ich möchte als 
Propst für Oberhessen diesen 
Dank gerne im Namen der Kir-
chenleitung formulieren. 

Wir dürfen Gott danken für die 
Partnerschaft, für alle die Men-
schen, die sich darin eingebracht 
haben, für alle Bewahrung in Rei-
sen, Begegnungen und Projekten.

Und das schließt ein Gedenken 
an alle Menschen ein, die diese 
Partnerschaft mit ihren Gaben 
und Begabungen, mit Zeit, Geld 
und Arbeit bis heute tragen. 

Propst M. Schmidt



Partner Amritsar ■ 7

Missionsverständnis oder Verhält-
nis zwischen Kirche und Staat).

Zwei Lernfelder sind mir in 
den vergangenen Jahren dabei 
besonders wichtig geworden. 
Zunächst: unsere Geschwister in 
Indien leben seit Jahrhunderten in 
einem multireligiösen Kontext. Sie 
bewahren sich ihr Engagement als 
missionierende Kirche und suchen 
zugleich den Frieden zwischen 
den verschiedenen Volksgruppen 

und Religionen. Dies ist in einem 
erstarkenden Fundamentalismus 
nicht einfach.

Weiterhin haben sich die indi-
schen Kirchen den Blick für die 
Bedeutung von Bildungsarbeit 
bewahrt. Durch Bildungsarbeit in 
kirchlichen Schulen und Interna-
ten erhalten Kinder die Chance, 
Armut zu überwinden und die Zu-
kunft ihrer Familien zu gestalten. 
Die ökumenische Grundbotschaft 
von Frieden, Gerechtigkeit und Be-
wahrung der Schöpfung bekommt 
dadurch ihren Platz in Volks- wie 
auch in Eliteschulen.

In beidem, den Fragen nach Le-
ben in multikultureller Vielfalt und 
den Fragen nach Prägung der Ge-
sellschaft durch christliche Werte, 
lernen wir von unseren Schwes-
tern und Brüdern in Indien.

Daran schließt sich ein letzter 
Dank an. Ich möchte Gott danken 
für unsere Freunde in Amritsar 
und an vielen anderen Orten Indi-
ens. Danken für ihre Freundschaft 
und Geschwisterlichkeit, ihre  
treuen Gebete und die wunder
bare Gastfreundschaft, ihre Herz-
lichkeit und Geduld.

Gott sei Dank haben wir solche 
Freunde! 

Pfr. Matthias Schmidt
Propst für Oberhessen

Empfang bei Mitgliedern einer Microcredit-Gruppe in Harar Kalam. Von links: Bischof Samantaroy, Propst Matthias 
Schmidt, Helmut Wagner, Hans Joachim Barth, Daniel B. Das.
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K.S.: Lieber Herr Alt, es geht um die 
Partnerschaft in Amritsar. Ich habe 
aus den Akten entnommen, dass 
1986/87 zum ersten Mal etwas 
schriftlich fixiert worden ist, aber die 
Partnerschaft mit Amritsar ist ja 
schon älter. Und ich denke, Sie 
waren von Anfang an dabei und 
haben die Partnerschaft mit 
Amritsar mit begründet. Wie alles 
wirklich begann, das steht in keiner 
Akte und das können nur Sie wissen. 
Deshalb bin ich hier. 

G.A.: Ja das war – ich hab ein 
paar Notizen gemacht. Maßge-
bend damals war Prof. Dr. Isy 
John, er war beim EMS Sekretär 
für internationale Partnerschaf-
ten. Im Jahr 1979 habe ich mit 
ihm korrespondiert, weil ich die 
EKHN über 20 Jahre beim EMS 
vertreten habe. 
Der rief  im Frühjahr 1981an: Wir 
haben Besuch aus London. Ein 
Rev. A. C. Lal aus Delhi hat hier 
einen Zwischenstop eingelegt, 
weil er etwas über die Arbeit der 
Bekennenden Kirche in Deutsch-
land erfahren will. Können Sie ihn 
für ein paar Tage übernehmen? 
Das war damals üblich, denn die 
Propstei Oberhessen war damals 
vom ökumenischen Mainstream 
weitgehend abgeschnitten. Wenn 
internationale Besucher kamen, 
landeten die in Stuttgart, Aus-
nahme die Ostbeziehungen über 
die Kirchenpräsidenten. 

K.S.: Es gab also noch keine 
Partnerkirchen, sondern nur 
Kontakte durch die Missionsgesell-
schaften?

G.A.: Nein es gab noch keine 
Partnerkirchen. Das EMS war gar 
nicht begeistert von den so 
genannten Direktpartnerschaften, 
sondern sie wollten alle Verbin-
dungen, die sich zu Partnerschaf-
ten entwickeln könnten, in eigener 
Regie haben. Das kann ich auch 

verstehen. Die hatten natürlich 
Erfahrungen, wie Partnerschaften 
in bester Absicht missbraucht 
wurden. Beispiel: Pfr. A. kommt 
auf  irgendeiner Reise in eine 
Gemeinde in Süd-Indien und sieht 
die Not. Und sagt, Mensch, da 
können wir endlich mal was tun. 
Dafür können wir uns in meiner 
Gemeinde engagieren. Aber er 
weiß natürlich nicht, dass es in 
der Nachbarschaft viel bedürfti-
gere Gemeinden gibt. Da kommt 
dann diese Geschichte rein.

K.S.: 1981 gab es also die ersten 
Kontakte mit Chandu Lal?

G.A.: Ja. Ich hab ihn dann eingela-
den; er hat 14 Tage mit meiner 
Familie verbracht. Nordindien war 
mir ein Buch mit sieben Siegeln. 
Weil ich nur im Süden etwas 
bekannt war.

K.S.: Das EMS hatte ja mit Nord-
Indien nichts zu tun. 

G.A.: Nein. Das EMS hatte zwar 
versucht, in Nordindien Fuß zu 
fassen. Aber das hat nicht 
geklappt. Die Nordinder, sogar die 
Diözese Amritsar hatte Kontakte 
zu deutschen Missionsgesellschaf-
ten, aber das war nicht weiter 
verfolgt worden und die Diözese 
Amritsar war um diese Zeit in 
ganz erheblichen Schwierigkeiten 
innerkirchlicher Art. Da gab es 
eine Auseinandersetzung zwi-
schen Anglikanern und der neuen 
Nordindischen Kirche, die 1971 in 
Existenz kam, glaube ich, und es 
gab eine Gruppe, die an den alten 
anglikanischen Beziehungen 
festhielt und eine Gruppe, die sich 
in der neu gegründeten nordindi-
schen Kirche engagierte und 
dahinein kam nun dieser Pfarrer 
Chandu Lal. Der wurde nach dem 
Rücktritt des Bischofs Williams 
angefragt, ob er gegebenenfalls 
kandidieren wollte für die Nach-

folge. Da natürlich Anand Chandu 
Lal seine „Pappenheimer“ sehr 
gut kannte, hat er alle Gemeinden 
angefragt, ob sie denn damit 
einverstanden wären. Die Diözese 
Amritsar hat ja ein Riesengebiet. 
Und nachdem er die Zustimmung 
von allen bekommen hatte, hat er 
kandidiert und ist Bischof  
geworden. 

K.S.: Das muss ungefähr 1980 
gewesen sein – oder später?

G.A.: Warten Sie mal, vielleicht 
hab ich das notiert. Wie dem auch 
sei, 1982 nahm die Verbindung 
langsam Gestalt an unter dem 
neuen Bischof  Chandu Lal. Also 
wann der genau gewählt worden 
ist, könnte ich rauskriegen …

K.S.: Na ist egal. Wichtig für mich 
ist eigentlich: Wie kam diese 
Verbindung zustande? 
 
G.A.: Ja. 

K.S.: Sie haben erzählt, er war bei 
Ihnen zu Besuch, und was ist daraus 
entstanden?

G.A.: Der hat, nachdem er 

Interview 
mit Pfr. i.R. Gerhard Alt   
Gießen-Rödgen
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Bischof  geworden war, die 
Verbindung nicht aufgegeben. Er 
kam immer mal wieder zu 
Besuchen nach Europa und vor 
allen Dingen nach Deutschland, 
denn in dieser Diözese hat seine 
Frau eine hervorragende Sozialar-
beit aufgebaut, und diese wurde 
mit sehr namhaften Beträgen von 
dem damaligen EZE bezuschusst, 
und die Abrechnungen waren sehr 
genau. Sie zeigte sie mir. Im 
Gegensatz zu allem sonstigen 
kirchlichen Gebaren war das auf  
Heller und Pfennig abgerechnet.  
Und dann hat sich das, nachdem 
er Bischof  war, hier einfach 
fortgesetzt. Dann gab es 1984 ein 
Rundschreiben von Propst Grün; 
der hatte diese Partnerschaft sehr 
gefördert, nachdem ich ihn damit 
in Verbindung gebracht hatte. Es 
wurden dann damals Partner-
schaftskomitees gegründet, wo 
der Propst und ich in meiner 
Funktion Mitglieder waren.

K.S.: In den Unterlagen habe ich 
gelesen, dass Sie wohl 1984 auf 
einer Konferenz in Indien gewesen 
sind, woraus dann die Initialzün-
dung für eine regelrechte Partner-
schaft stattfand. Ist das soweit 
korrekt?

G.A.: 1984 hab ich jetzt nicht in 
meinen Unterlagen. 

K.S.: Vielleicht war es auch später.

G.A.: 1986 wurde ein Partner-
schaftspapier in Indien von einer 
deutschen und indischen Delega-
tion für eine Partnerschaft mit 
Amritsar verfasst, das etwas 
verändert dann hier vorgelegt 
wurde zur Ratifizierung.

K.S.: Aber genau diese Vorge-
schichte würde mich interessieren. 
Was hat eigentlich dazu geführt, 
dass man 1986 auf die Idee kam, 
diese Beziehung nun schriftlich 
niederzulegen? 

G.A.: So weit ich mich erinnern 
kann, war hier einfach eine 
ziemliche Gemengelage vorhan-
den. Ich habe es vorhin schon 
gesagt, wenn Pfr. XY irgendwo 
hinkam, wurde versucht – was ich 
verstehen kann – irgendeine 
Beziehung anzuknüpfen, und man 
hatte sich 1984 im LGA damit 
beschäftigt und die einzelnen 
Propsteien sich da- und dorthin, 
im Falle Oberhessen nach Indien, 
zu engagieren. Und das ist dann 
auch sogar von Seiten der EKD 
ziemlich festgelegt worden. 
 
Ja, und dann hat Anand Chandu 
Lal öfters Einladungen von mir 
bekommen und ist dann sehr 
rumgereist mit Propst Grün. Er 

hat eine Menge Kirchenvorstände 
besucht, Gemeinden besucht, 
sogar mit Propst Grün einen 
jungen Pfarrvikar ordiniert hier in 
Wieseck. Das war schon ein 
großes Erlebnis. Denn das war 
ungewöhnlich. Das waren so die 
Anfänge. Und dann kam diese 
Geschichte 1986 in Indien, wo … 

K.S.: Da waren Sie beteiligt und 
Propst Grün und Dekan Zickmann, 
kann das sein?

G.A.: Zickmann war ja der 
Sprecher aller Dekane der EKHN. 
Er hat also eine herausragende 
Rolle gehabt, nicht nur in Ober-
hessen. Und – abgesehen davon, 
dass er mein Freund war – wir 
beide haben damals sehr viel auf  
diesem Gebiet getan. Und der 
dritte Mann war der Dekan Dr. 
Ackermann hier in Gießen, der 
auch eine oder zwei Reisen allein 
durchgeführt hat. Am Anfang hab 
ich die Reisen noch geleitet. Aber 
später ging das gar nicht mehr. 
Ich war ja froh drum, dass 
überhaupt so Beziehungen 
kamen. 
Ich hatte, als ich 1971–72 ins 
Amt kam, versucht, die Pfarrer 
erst mal zu sensibilisieren für die 
großen internationalen Konferen-
zen des Weltkirchenrates usw. Das 
misslang vollkommen. Da hatte 
keiner Interesse dran. Das ist weit 
abgehoben, und ein gut Teil, was 
da verhandelt wird, ist wirklich 
nicht Sache von Gemeinden. Na 
kurz und gut, irgendwie muss 
man doch versuchen, Kontakte zu 
bringen, und dann habe ich meine 
Kontakte, die ich über die Missi-
onsakademie in Hamburg hatte, 
genutzt und habe mit einer Reihe 
von Leuten, die entweder Bischof  
geworden waren oder – das ist in 
Indien rangmäßig nicht ganz 
gleich, aber ungefähr an Einfluss 
gleich – die Direktoren von den 
großen Colleges – also United 
Theological College in Bangalore 
oder Kings College in Kalkutta – 
einbezogen und hab da versucht, 
Verbindungen herzustellen. Und 
das ist dann durch Austausch von 
Delegationen auch partiell 
gelungen. Nicht so gut, wie ich 
mir das vorgestellt hatte. Wir 
hatten sogar das theologische 
Seminar in Friedberg unter dem 
Professor Dr. Rühl einbezogen. 
Und der hat dann versucht, auch 
im Seminar Wege zu ebnen. 
 

Delegation 1989 beim Dalai Lama.
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Und ich hatte sogar zwei Dele-
gierte aus der Diözese Amritsar 
da, der eine war der Rev. Ayub 
Daniel und der zweite war damals 
der SEDP-Leiter Daniel Das. Die 
waren einige Wochen in Friedberg. 
Aber das misslang insofern, als 
die Kandidaten bis zum Hals 
überlastet waren mit ihren 
eigenen Programmen. Die hatten 
von daher kein Sensorium für 
Dinge, die über ihre eigenen 
hinausgingen. Ja, das war dann 
abgeschlossen. Für das Weitere 
müssten Sie die Akten von Herrn 
Knoche durchsehen. 

K.S.: Ja, das werden wir machen. 
Aber der Ausgangspunkt war eben 
dieses Papier von 1986/87, in dem 
die Partnerschaft zum ersten Mal 
fixiert worden ist. Und das fällt auch 
zusammen mit dem Jubiläum der 
Diözese, das in diesem Triennium 
2011–13 begangen wird.

G.A.: Ach.

K.S.: Wenn sie noch mal zurück 
schauen. Was waren ihre wichtigs-
ten Ziele?

G.A.: 1. zu versuchen zu landen 
und die Dekane zu interessieren 
und die Pfarrkonferenzen zu 
überzeugen, Partnerschaften für 
die Gemeinden nutzbar zu 
machen. 2. Gemeinsame Arbeit 
an diakonischen oder theologi-
schen und soziologischen The-
men. Chandu Lal ist ja wirklich 
ein großer Theologe, der da viel 
gemacht hat. Das ist aber nicht 
so gelungen, wie ich das wollte. 
Aber durch die Delegationen 
gewann die Partnerschaft doch an 
Lebendigkeit.

K.S.: Aus den Unterlagen geht 
hervor, dass es im Wesentlichen 
eine Gruppe war, die sich um sie 
herum und um Propst Grün und 
Dekan Zickmann gebildet hatte, die 
die Partnerschaft getragen hat.

G.A.: Ja und nein. Die Dekanats-
beauftragten für Mission und 
Ökumene waren mein engerer 
Bezugskreis, mit denen ich alles 
besprochen habe mit ziemlicher 
Regelmäßigkeit. Aber ich habe 
auch unglaublich viele Kirchenvor-
stände besucht, um da zu 
werben. 

K.S.: In dem Papier von 1986 taucht 
auch das Thema Geld auf: für die 
einen ganz wichtig – für andere 
ganz und gar gegen die Linie. 

G.A.: Ja, Wir hatten eine Sitzung 
in Palampur mit den Spitzen der 
Diözese und versuchten da ein 
Partnerschaftspapier zu erarbei-
ten, das wesentlich auf  die Ideen 
von Chandu Lal und seine Leute 
zurückgeht. Wir haben uns da 
zurückgehalten, weil wir Europäer 
in der Regel gewohnt waren, 
überall unser Siegel aufzudrü-
cken, und so hielten wir uns 
zurück, weil wir nicht vorpreschen 
wollten, ohne die Situation vor Ort 
genügend zu kennen. So ist das 
Papier also wesentlich ein 
indisches Papier gewesen, auch 
wenn es dann noch überarbeitet 
wurde. Chandu Lal war nicht 
dafür, dass da die Frage des 
Geldes eingebracht wurde. Ich 
habe damals mit Propst Grün 
darauf  bestanden, dass die Frage 
der Finanzen mit ins Spiel kam, 
um Wildwuchs zu verhindern. 

K.S.: Gab es einen gemeinsamen 
Fonds? 

G.A.: Wir hatten schon einen 
Fonds, der gefüllt wurde durch 
Vorträge etc., und von indischer 
Seite weiß ich die Finanzierung 
nicht mehr. Eigentlich kam alles 
durch zufällige persönliche Begeg-

nungen ins Rollen mit Chandu Lal 
und dass der dann eben Bischof  
wurde. 
 
Ich hab da noch eine ganz tolle 
Geschichte in Erinnerung. Er 
wurde zum Presbyter in der 
Kathedrale in Delhi installiert, 
und ich war zufällig auch da, und 
wir wurden dann, was damals 
sehr ungewöhnlich war, tatsäch-
lich gebeten, das Abendmahl mit 
auszuteilen. Und was mir in 
Erinnerung blieb, weil ich das 
nicht kannte, war die Prostration. 
Im vollen Ornat legte er sich wie 
nach byzantinischem Ritus auf  
den Boden. Das war für mich 
damals unglaublich. 

K.S.: Obwohl ja durch den Vertrag 
Abendmahlsgemeinschaft mit 
beschlossen wurde …

G.A.: Ja, da haben sie sich ein 
bisschen schwer getan. Aber 
wenn es drin steht …

K.S.: Immerhin es wird inzwischen 
gemacht. Ich selbst habe bei 
verschiedenen Abendmahlsfeiern 
mitgewirkt. 
Lieber Herr Alt, herzlichen Dank für 
dieses informative Gespräch. 
 
 

Pfr. Chandu lal und Pfr. G. Alt in 
Delhi. 
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Gespräch 
mit Altbischof Anand Chandu Lal   
Diözesanrat Amritsar, 9.11.2011

K.S.: Anand, ich versuche zu verste-
hen, wie das alles mit der Partner-
schaft begann, welche Anstren-
gungen wurden unternommen, wer 
waren die Leute, die alles in Gang 
gesetzt haben? Und da ich weiß, 
dass Du einer der ersten warst, die 
Kontakt hatten, …

A.C.L.: Also, eigentlich fing alles 
sehr spontan an in dem Sinne, 
dass … ich war in England für 
etwa ein Jahr, für die Synode der 
CNI auf  einer Partnerschaftsmis-
sion in Mittelengland in Derby
shire. 

K.S.: Wann war das?

A.C.L.:  1978–79. Und auf  
meinem Weg zurück mit meiner 
Frau, dachte ich: Warum nicht für 
ein paar Tage eine Begegnung 
haben mit der deutschen Kirche? 
Denn ich hatte immer über die 
deutsche Kirche gelesen, beson-
ders über die Bekennende Kirche 
und viel von Dietrich Bonhoeffer; 
besonders sein Buch Nachfolge 
hatte mich mächtig beeindruckt 
während meiner Studienzeit. So 
schrieb ich an Professor Ninan 
Koshi, Direktor des internatio-
nalen Menschenrechtsbüros des 
ÖRK. Er war ein guter Freund von 
mir. Er arrangierte für mich und 
meine Frau einen Kontakt mit 
EMS in Stuttgart. Sie empfingen 
uns sehr offen und boten ihre 
Gastfreundschaft an. Sie hatten 
einen Zeitplan zusammengestellt 
insbesondere in Gießen, aber 
auch in der Gegend von Tübingen. 
Ich blieb da ein paar Tage, und 
dann ging ich nach Gießen zu Pfr. 
Gerhard Alt. Wir blieben bei ihm 
für ein paar Wochen. Er arrangier-
te für uns beide, dass wir herum-
kamen und wir sahen, fühlten und 
machten Erfahrungen. 

Die andere Sache war, irgendwie 
hatte ich eine dunkle Ahnung, 

dass Pastor Niemöller auch der 
Gründer Eurer Kirche war, und 
Gerhard führte mich in diese 
Realität ebenfalls ein. Er fuhr mit 
mir nach Darmstadt zu Dr. Beck-
mann, der damals der zuständige 
Sekretär war. Und so entwickelte 
ich eine herzliche Beziehung zu 
dieser Gegend.
Deswegen schlug ich vor – ich 
war nur ein Pfarrer in Delhi – also 
ich schlug Gerhard vor: lass‘ uns 
einen Kontakt herstellen und auf  
eine Partnerschaft hinarbeiten, 
nicht mit institutionellen Abkom-
men und Strukturen, obwohl das 
sicherlich auch wichtig ist. Aber 
es sollten Beziehungen von Per-
son zu Person, von Gemeinde zu 
Gemeinde sein, so dass wir tiefere 
Erfahrungen mit eurer Lebens-
situation machen könnten. Das 
zündete bei ihm und elektrisierte 
auch mich.

Aber bevor ich so richtig in Gang 
kam, fing diese ganze Geschichte 
an, dass ich Bischof  dieser Diö
zese werden sollte. Innerhalt  
eines Jahres nach dieser Erfah-
rung rief  mich die Diözese. Ein-
stimmig hieß es: wir wollen Dich 
und sonst niemand hier. Komm 
zurück in deine Mutter-Diözese.

K.S.: Das war deine eigene Diözese?
 
A.C.L.: Ja, da war mein erster 
Ruf; also als Kirchenmann und 
ordinierter Pfarrer konnte ich 
mich dem Ruf  nicht verschließen. 
Obwohl mir im gleichen Jahr ein 
Forschungsaufenthalt an der Uni 
in den USA angeboten worden 
war, nahm ich also die Herausfor-
derung an und kam her.

Aber bevor ich kam, besuchte 
Gerhard Alt mit einer Reihe von 
Dekanen Südindien. Nun, sagte 
ich, wo Du schon mal in Südindi-
en bist, warum kommt ihr nicht 
für ein paar Tage nach Delhi, 

einfach um zusammen zu sein? 
Die kamen alle.

K.S.: Das war in 1979 oder 80. 

A.C.L.: Die kamen und blieben bei 
uns im YMCA, und sie beteiligten 
sich an unseren Silberjubiläums-
veranstaltungen, überbrachten 
Grüße, und Gerhard nahm auch 
aktiv am Abendmahlsgottesdienst 
teil und teilte Wein aus und so.

K.S.: Das hat ihn wirklich bewegt. Er 
hat mir davon erzählt.

A.C.L.: Ja, es war eine spontane 
Begegnung, und ich habe mich 
darüber gefreut, und ich sagte, 
nichts da von Bischof  und so.  
Wir sind da – einfach von Mensch 
zu Mensch. Und ein Jahr später 
im Juli 1981 fing ich hier an. 
Ich sag‘ Dir, mein Freund, diese 
Diözese war vollkommen durchei-
nander, ehrlich. Ich kam hierher, 
da war nichts hier. Null. Ich hatte 
eine Diözese mit Schulden geerbt, 
ohne Geld auf  der Bank, kein  
Kapital und ein Büro nur mit 
einem kitschigen Schrankkoffer. 
Belege und Kassenbücher waren 
nur halb ausgefüllt und sehr  
nachlässig geführt. Und ich 
hatte keine Wohnung. Denn das 
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Bischofshaus war besetzt und 
weggenommen. 

Ich blieb also ein paar Tage hier, 
und dann suchten wir ein Haus 
und mieteten es an; irgendwo 
im Obergeschoss 2 Zimmer, und 
dann kam auch meine Frau, und 
wir fingen beide an zu arbeiten.
 
Und diesem Wachstumsprozess, 
beim Einsteigen in das Elend 
und den Schmerz der Amtsfüh-
rung und der Pfarrer in dieser 
Diözese, dachte ich, dass ist der 
richtige Moment, das mit meinen 
Freunden zu teilen und ihnen zu 
ermöglichen, daran teil zu haben. 
Und so kam es, dass sie hierher 
eingeladen wurden. Sie nahmen 
die Einladung an. Helmut Grün 
war damals Propst mit seiner 
Frau Barbara. Aber sie konnten 
nicht nach Amritsar kommen, 
denn da gab es damals Militan-
te und Aufstände. Der Ort war 
gebannt. Man durfte nicht hin, 
und daher lud ich sie ein, nach 
Srinagar zu kommen: 3 Dekanate, 
da war Zickmann und seine Frau 
Marianne, Helga Galter und ihr 
Mann Dekan Galter und … 

K.S.: Frau Weisswange?

A.C.L.: Nein. Diese beiden und 
Gerhard. Und ich sagte, also ich 
kann Euch nicht nach Punjab 
bringen, aber ich bringe Euch 
direkt von Srinagar nach Shimla 
und gebe Euch eine allgemeine 
Einführung. Und dann müssen wir 
mal sehen, wohin Gott uns führen 
will.

Also wir reisten auf  der Straße. 
Ich war einer der Fahrer. Wir 
fuhren von Srinagar nach Shimla, 
blieben in verschiedenen Orten: 
Palampur, Namirpur, Shimla, 
Jammu. Am Ende also Shimla, 
und ich gab ihnen die Möglichkeit, 
sich mit den Realitäten auszuset-
zen. Das funktionierte. Wir hatten 
einen kleinen Workshop in Srina-
gar, das war auch gut. Und da-
nach saßen sie in ihrem Zimmer 
mit ihrem Bischof, Probst Grün,  
einige Zeit zusammen, und sie 
beschlossen, eine Partnerschaft 
anzufangen, und sie wollten, dass 
ich rüberkomme, um es ihnen zu 
erklären. Und so kam ich 1983 
wieder nach Deutschland. Wir hat-
ten eine Begegnung mit allen De-
kanen in Eurem Kirchenhaus, dem 

dreistöckigen Gebäude, und ich 
erklärte ihnen die Hintergründe 
von verschiedenen Dingen. Und 
es machte klick bei ihnen und sie 
sandten eine Delegation. 1986 
kam die nächste Delegation und 
versuchten sich einen Überblick 
zu verschaffen. In der Delegation 
waren Eva und Dekan Ackermann. 
Zickmann kam auch und Gerhard 
und noch ein paar andere.

K.S.: Wenn ich mich nicht irre, war 
auch Probst Grün dabei. 

A.C.L.: Der Probst kam später. 
Oder nein: Helmut kam. Er kam 
allein mit Gerhard. Wir hatten ein 
Treffen in Palampur und disku-
tierten mit den Mitgliedern des 
Council. 

Wir diskutierten die verschiede-
nen Möglichkeiten für ein Doku-
ment. Ich moderierte das. Das 
war das Ergebnis dieser Gesprä-
che. 

K.S.: So gab es also eine gemein
same Anstrengung am Anfang.

A.C.L.: Und meine Erwartung und 
Hoffnung war immer, dass wir das 
nicht für irgendwelche persönli-
chen Geldbewegungen machen, 
sondern auch etwas zu geben 
hätten. Verstehst Du, wenn Ihr 
all Euren Reichtum mit uns teilt, 
dann müssen auch wir für Euch 
etwas zu geben haben, in Form 
von Erfahrungen, und andere 
Erwartungen. 

Also wir sollten Eure Nöte kennen, 
und aufgrund dessen sollten wir 
wirklich auch Euch etwas Kon-
kretes geben. Und das könnte 
etwas im Feld der Theologie sein, 
pastorale Praxis.

K.S.: Vielleicht auch Spiritualität, 
denn da haben wir zunehmende 
Nöte.  

A.C.L.: Ja Spiritualität! Ja, das-
selbe geschieht auch hier wie in 
Eurem Land. 

K.S.: Es scheint ein globales Phäno-
men zu sein. 

A.C.L.: Ja, es ist ein Phänomen. 
Der ganze Materialismus der 
Globalisierung mit den Märkten 
dahinter hat unsere Prioritäten 
aus der Bahn geworfen. Die Prio-

ritäten sind von Spiritualität, En-
gagement und Opferbereitschaft 
abgelenkt worden dahin, wie wir 
uns am besten selbst darstellen 
können. Und deshalb fühle ich 
mich ein bisschen frustriert und 
traurig. 

Gestern im Diözesanrat habe ich 
erzählt. Ich kam als Kind in die 
Diözese. Ich bin hier geboren, ich 
bin hier getauft, und meine erste 
Erfahrung war der zweite Diöze-
sanrat im Ambagha, wo wir uns 
unter einer Zeltplane trafen – 
es gab keine Gebäude –, und 
die Bischöfe und Delegierten 
übernachteten in Zelten. Und wir 
hatten einen Diözesanrat, der 
vibrierte und arbeitete geschäftig. 
Und nun, als ich hier zu diesem 
Diözesanrat kam, sehe ich, dass 
Ihr in einen 5-Sterne-Rat eingezo-
gen seid. Wenn man reinkommt, 
die Bänke sind weg, die einfachen 
Stühle sind weg. Ihr habt hier 
sehr nett dekorierte Stühle, Kom-
fort und all das …

Ok., das ist fein. Wir können das 
nicht ignorieren, aber wir kön-
nen uns damit nicht von unseren 
Prioritäten abbringen lassen. Und 
da geht es um Spiritualität. Ich 
glaube, manches davon muss erst 
wieder neu entdeckt werden und 
auch miteinander geteilt werden, 
emphatisch und machtvoll. Da 
passiert viel im ganzen Land, 
und auch in Europa passiert 
viel. Überall kommt es hervor, 
in Indien überall, auch in den 
islamischen Kulturen. Wir müssen 
die Augen aufhalten und sehen, 
wie wir daran teilhaben können. 
Wir müssen inklusiver werden und 
diese ganze Bemühung vergessen, 
gut und stark und mächtig zu 
werden. Vielleicht müssen wir erst 
alles verlieren, um das zu sein. 
Aber das kommt nicht an, und 
das ist die Tragödie und macht 
mich betrübt.

K.S.: Aber Bischof, ist es nicht so, 
dass jede Institution, jedes Leben, 
jedes Individuum diese Art von 
Sinuskurve hat im Leben, mal oben 
mal unten. Und wenn wir auf dem 
Höhepunkt sind, müssen wir runter 
ins Tal, um erneut Kraft zu schöpfen.

A.C.L.: Aber weißt Du, in unse-
ren menschlichen Bemühungen 
denken wir, wenn wir nach oben 
kommen, dann sind wir auf  dem 
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Dalit? Zerbrochen, Splitter. Auch 
als Kirche sind wir gebrochen. Un-
sere Mitglieder sind alle zerstreut. 
Und wir müssen zusammen 
arbeiten, zusammen kommen 
und nicht diese exklusiven Linien 
entwickeln. 

K.S.: Ja, das kann ich verstehen, wir 
alle entdecken jetzt, dass wir als 
Christen zu lange über die Unter-
schiede zwischen den Konfessionen 
gestritten haben. Und immer in der 
Hoffnung, dass wir Leute zu uns zie-
hen können. Es ist Zeit, zusammen 
zu gehen. 

A.C.L.: Ja ich denke, wir müssen 
auch aus Euren Erfahrungen ler-
nen. Und in der Tat, als ich diese 
Partnerschaft anfing, dachte ich 
an die deutschen Erfahrungen 
während des Krieges. Ich hatte 
soviel über Deutschland gelesen, 
aber war nie Deutschen aus der 
deutschen Kirche begegnet. Zum 
ersten Mal war das, als wir – mei-
ne Frau und ich – Gerhard besuch-
ten und nach Gießen kamen. Er 
arrangierte diese Besuche, und 
so hatte ich einen Eindruck von 
der deutschen Kirche und ich 
fühlte mich bei ihnen mehr zu 
Hause als bei meinen englischen 
Gastgebern. Nicht weil Ihr oder 
die besser sind, sondern weil sie 
unsere imperialen Herren waren 
und Ihr wart uns gleichwertig und 
wir waren zusammen. 

K.S.: Hierarchie scheint noch immer 
sehr wichtig zu sein.

A.C.L.: Ja, und die Art und Weise, 
wie Ihr zu Hause lebt, in einer 
gemütlichen Ecke zusammensitzt 
am Esstisch mit der Familie; ganz 
informal sitzt ihr zusammen und 
unterhaltet Euch, esst eine Suppe 
oder trinkt ein Glas Wein und esst 
ein Brot oder ein Stück Käse, das 
ist alles meiner indischen Lebens-
weise viel näher als in formaler 
Weise an einer Tafel zu sitzen 
und da Konversation zu machen. 
(lacht) Ich glaub‘, jetzt sind wir 
auf  dem falschen Weg gelandet …

K.S.: Nein, danke für diese Worte.

A.C.L.: Ja, danke Konrad. Das war 
ein schönes Gespräch.  
 
Gespräch am Rande der Tagung  
des Diözesanrates in Amritsar, 
November 2011

die waren die letzten, die in die 
Christianisierung geführt wurden. 
… Wir müssen uns selbst erst 
finden, und ich bin sehr stark der 
Meinung, wenn wir das Evange-
lium nicht in unserer eigenen 
Sprache weitergeben können, wird 
das nicht passieren. Du kannst 
den Glauben nur in Dich aufneh-
men, wenn Du ihn erlebt hast und 
davon reden kannst in deinen ei-
genen Worten, welche Worte auch 
immer das sein mögen. Das wird 
dann zu deinem Glauben. Und 
der Rest, Orthodoxie, die richtige 
Lehre, naja, diese Auseinanderset-
zung geht ja nun schon seit Ewig-
keiten und wird noch weiter gehen 
bis in der anderen Welt, aber das 
regt mich nicht auf. 

Die andere Sache, die ich als 
große Herausforderung für uns 
empfinde, ist, dass mit der Globa-
lisierung, die vielleicht nötig war 
für die Wirtschaft, die Märkte und 
das Geld dahinter, die Prioritäten 
aller Inder sich verändert haben 
von traditionellen Glaubensüber-
zeugungen hin zu materiellem 
Gewinn. 

Wir müssen zurück zu den An-
fängen. Aber wenn ich das sage, 
sind die Leute beleidigt. Aber ich 
hab es doch mitgemacht, hab den 
Weg der Kirche gesehen, die Brü-
che und so. Wir müssen anfangen, 
Netzwerke und Partnerschaften 
auch mit anderen aufzubauen, 
egal ob sie Fundamentalisten 
oder irgendwas sind. Wir können 
sie nicht ignorieren. Wir müssen 
sie mitnehmen. 

Also wenn wir von der Dalitkirche 
sprechen: Was bedeutet denn  

Gipfel, aber ich denke, wenn wir 
runtergehen, dann kommt der 
Gipfel.

K.S.: Ja, dann können wir neue 
Entdeckungen machen …

A.C.L.: Ja, wieder entdecken. Und 
uns mit dem Leiden der Welt 
identifizieren. Und dem Schmerz 
und der Agonie. Das müssen wir 
wieder entdecken, wenn wir in 
dieser Art Situation stecken. Das 
war die Art Spiritualität, die ich in 
diese Kirche brachte. Ich hoffte, 
es wäre da. Ich bin sicher, es ist 
immer noch da und gewachsen 
und besser organisiert in der 
Kirche. Aber ich denke, wir sollten 
nicht zu organisiert sein, das ist 
nicht nötig. 

K.S.: Es ist nichts Schlimmes, gut 
organisiert zu sein, solange man 
weiß, wo man hin will. 

A.C.L.: Das stimmt. Solange die 
Prioritäten stimmen … Da bin ich 
Deiner Meinung.
So, das ist in aller Kürze meine 
Geschichte. 

K.S.: Was war für Dich der wichtig
ste Schritt in dieser Partnerschaft?

A.C.L.: Ich denke, der wichtigste 
Schritt war: Durch dieses Aus-
gesetztsein, die Begegnung mit 
dieser Kirche in dieser Region, die 
sehr ausgeschlossen und zurück-
gezogen war, weil … 

Weißt Du, wenn Du die Geschich-
te der christlichen Gemeinschaft 
in dieser Gegend siehst, gibt es 
eine riesige Population von Dalits, 
Leute aus der Unterschicht, und 

Mr. Mall, früherer Schatzmeister am Earth Center Dalhousie.
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Alle Bewohner der Erde  
sind Nachbarn –  
Bewegende Partnerschaft

In der Partnerschaft zwischen 
der Diözese Amritsar und 

Evangelischen Gemeinden in der 
Propstei Oberhessen ist das Wort 
von Martin Luther King anschau-
lich geworden: „Alle Bewohner 
der Erde sind Nachbarn“. Diese 
Einsicht brachte vor mehr als 25 
Jahren Menschen aus Oberhessen 
durch die Initiative von Pfarrer 
Gerhard Alt in Begegnung mit 
Bischof  Chan-du Lal und den 
Christengemeinden der nordindi-
schen Diözese Amritsar. Hieraus 
ist eine besiegelte Partnerschaft 
geworden. Wechselseitige Besu-
che, Briefe, Gebete füreinander, 
Telefon- und Mailkontakte haben 
ein festes Glaubens- und Freund-
schaftsband wachsen lassen. 
So erfahren wir dankbar: Trotz 
großer Entfernung zwischen den 
Regionen Amritsar und Ober-
hessen – wir sind Nachbarn! Ein 
guter Grund ein Partnerschafts
jubiläum zu feiern!

Achtzehn Jahre (1991–2009) 
durfte ich im Team mit vielen 

Gleichgesinnten diese Nachbar-
schaft entwickeln, fördern und 
erleben. In meinem vielfältigen 
Dienst als Propst wurde die 
Partnerschaftsarbeit immer mehr 
ein bewegender Schwerpunkt. 
Sie brachte mich in Kontakt und 
in fruchtbare Auseinanderset-
zung mit Glaubensgeschwistern 
anderer theologischer Prägung. 
Sie weitete meinen Blick für glo-
bale Zusammenhänge. Ich lernte 
andere Kultur und Lebensart zu 
schätzen und meinen eigenen 
Lebensstil kritisch zu reflek-
tieren. Ich bin wertvollen Men-
schen begegnet. Trotz manchem 
„Unwohlsein“ möchte ich keine 
Zeit in der und für die Partner-
schaft missen.

Es brauchte in Oberhessen und in 
unserer Kirche viel Überzeugungs-
kraft, dieser Partnerschaft Raum 
zu geben zwischen den unter-
schiedlichen Interessensfeldern 
der Gemeinden und den schon 
bestehenden ökumenischen Kon-
takten. Nur nach und nach öff-

neten sich Dekanatssynoden und 
Kirchenvorstände, Einzelpersonen 
für globales Denken und Handeln 
Richtung Indien. Mahatma Gan-
dhis Land war nicht nur kulturell 
weit entfernt von unserer Lebens-
art. Tschernobyl z. B. lag näher 
und war durch direkte Betroffen-
heit und in den Medien unmittel-
bar präsent. Doch das Interesse 
und das Verständnis für eine 
Partnerschaft mit dem fernen und 
fremden Indien konnten mehr und 
mehr geweckt werden. Es gelang, 
durch bilaterale Partnerschaft
vereinbarungen, durch Beschlüsse 
von Dekanatssynoden und durch 
von ihnen gewählte Partner-
schaftsausschüsse, durch das 
Engagement von Kirchenvorstän-
den und vielen Einzelpersonen, 
die Partnerschaft als eine wesent-
liche und bereichernde Aufgabe 
jetzt in den Dekanaten Gießen 
und Wetterau und deren Gemein-
den zu verankern. Auch auf  die 
Ebene der Gesamtkirche (EKHN) 
fanden die „oberhessischen 
Partnerschaften“ (Amritsar, East 

Gottesdienst in der Kirche in Srinagar 2005; u. a. Pfr. Martin Reinel, Propst Klaus Eibach, Bischof Chandu Lal.
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Kerala, Krishna Godavari) Eingang 
und wurden gefördert. Verstärkt 
und besonders wichtig wurden die 
gegenseitigen Begegnungen auf  
der „Graswurzelebene“, für die 
verbindliche Regelungen geschrie-
ben waren.

Die Eindrücke solcher Begeg-
nungsreisen in die Diözese Amrit-
sar waren auch für mich in ihrer 
Vielfalt und Gegensätzlichkeit 
überwältigend:

Menschen, Autos, Mofas mit vier 
Personen besetzt, Fahrradrik-
schas, Kühe, ein kleiner Hindu-
tempel mitten drin. Unzählige 
Menschen, alle in Bewegung. 
Modrige Abfallhaufen am Stra-
ßenrand, vom Monsun aufge-
weichte, matschige Wege. Aus 
Lautsprechern erklingt schep-
pernde Musik, Hupen ohne Pause. 
Geschäftige Händler bieten 
Waren an, Obstverkäufer hocken 
auf  ihren Wagen hinter einem 
Stapel von Obst, in einer Bude 
schweißen zwei Männer an einem 
Eisenstück. Häufige Stromaus-
fälle und Aufzüge, die stecken 
bleiben. Lange Autofahrten über 
schmale, kurvige Gebirgsstraßen, 
bei denen die Überholmanöver 
mancher Fahrer einem den Atem 

stocken lassen – der Straßenrand 
ist ungesichert, der Abgrund links 
fällt tief  ab. 

Augenscheinlich entwickelt sich 
die indische Gesellschaft enorm 
schnell weiter. Angefangen von der 
wachsenden Motorisierung des 
Landes, der deutlichen Verbesse-
rung der Straßenverbindungen bis 
hin zur umfänglichen Technisie-
rung, die z.B. den Gebrauch von 
Mobiltelefonen auch in abge-
legenen Landstrichen möglich 
macht. Die Wirtschaft boomt. Voll 
beladene Lastwagen blockieren 
die Straßen, das Warenangebot 
ist reichlich, und fast an jedem 
Ort scheint man fast alles bekom-
men zu können. Familien aus der 
Oberschicht und der zahlenmäßig 
wachsenden Mittelklasse schicken 
ihre Kinder auf  gute Schulen und 
berichten über Auslandsaufent-
halte und gute Berufsperspektiven 
in der Computerwelt oder der 
Hotelbranche. 

Trotzdem ist die Armut weiterhin 
allgegenwärtig. Die Schere zwi-
schen Arm und Reich wächst. Die 
Ausmaße der Slumgebiete in den 
Städten sind riesig. Die Armut 
auch in manchen ländlichen Regi-
onen erschütternd.

Die Gastfreundschaft und die 
indische Höflichkeit sind beein-
druckend. Die Freundlichkeit 
ist echt, und das Interesse am 
Besucher ist groß. Die langjähri-
gen Beziehungen sind zu wirklich 
freundschaftlichen Verbindungen 
gewachsen. Weder im Kreis der 
Bischofsfamilien noch als Besu-
cher in der einfachsten Einraum-
hütte hatte ich je das Gefühl: 
„Hier kommt ein Fremder zu 
Fremden“. Vielmehr wurde etwas 
spürbar von einer urchristlichen 
Vertrautheit unter Glaubensge-
schwistern. In den persönlichen 
Gesprächen wird deutlich, dass 
der christliche Glaube eine enge 
Verbindung herstellt. 

Überrascht hat mich bei meinen 
Gesprächspartnern regelmäßig 
ihre umfangreiche Kenntnis über 
und das große Interesse an globa-
len Zusammenhängen. Die Bewäl-
tigung existentieller Lebensfragen 
ist eine menschliche Herausfor-
derung, die Menschen auch ganz 
unterschiedlicher Herkunft zum 
gemeinsamen Nachdenken und 
zu gemeinsamen Antworten führt.

Bemerkenswert ist für mich 
einerseits die feste Verwurzelung 
der christlichen Gemeinden in 

Partnerschaftsgottesdienst mit den Bischöfen der indischen Partnerkirchen in der Petrusgemeinde Giessen 2008; 
Propst Eibach, Bischof Divasivaram und Frau, Frau Eibach, Bischof Samantaroy, Bischof Samuel und Frau sowie Pfr. 
Knoche.
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ihrem Glauben. Die Formen der 
Frömmigkeit erscheinen oftmals 
fundamental und einfach. Sie 
spornt an auch zu hohen dia-
konischen Leistungen. Anderer-
seits ist die Offenheit gegenüber 
anderen Religionsgemeinschaften 
beachtlich. Spontane Gebete, 
andachtsvolle Momente, lange 
Predigten und innige Gesänge zu 
Trommeln und Handharmonien 
prägen die Gottesdienste in gut 
besuchten Kirchen. Das eigene 
Bekenntnis zu Jesus Christus ist 
tief  und glaubwürdig. Dennoch 
stehen viele Christen anderen 
Glaubenformen nicht abweisend 
gegenüber. Sie akzeptieren, dass 
Hindus und Moslems auf  je 
andere Art Glauben ausdrücken 
und leben. 

Für christliche Schulen ist es 
keine Frage, nicht-christliche 
Kinder zu unterrichten. Dabei 
gibt es zwar für alle Schülerinnen 
und Schüler ethische Unterwei-
sung und Informationen über die 
verschiedenen Religionen, bei 
christlichen Festen werden auch 
Bibeltexte vorgetragen, aber der 
Unterricht will in keiner Weise 
direkt missionieren. Vielmehr 
wollen die Schulen den Kindern 
gute Bildung vermitteln und 
qualifizierte Abschlüsse ermög-
lichen, so dass diese erfolgreich 
ihren eigenen zukünftigen Weg 
gehen können. Der Erfolg christ-
licher Lehreinrichtungen, die zu 
den Schulen mit dem höchsten 
Ansehen in ganz Indien gehören, 
scheint ihnen recht zu geben. Ich 
habe hohen Respekt und größte 
Anerkennung für das, was die 
christlichen Privatschulen z. B. 
in Shimla, in Jammu, in Srinagar 
für die Entwicklung des Landes 
und das Zusammenleben der 
unterschiedlichen Religionen und 
Kulturformen leisten. 

„Alle Bewohner der Erde sind 
Nachbarn“, sagte Martin Luther 
King. Sein Wort ist mir in allen 
Begegnungen gegenwärtig gewe-
sen. Wir haben ein großes Haus 
geerbt, Gottes Schöpfung, unsere 
Erde, in der wir zusammen leben 
und nur zusammen überleben 
können: 
■ Dunkelhäutige und hellhäutige 
Menschen, 
■ Morgenländer und Abendländer,
■ Juden und Christen,
■ Muslime und Hindus.

Wir alle sind eine Menschheits
familie, obwohl in Ideen und 
Kultur, Religion und Interessen 
verschieden. Wir werden weltweite 
gute Nachbarschaft weiter lernen 
müssen, um in Frieden mitein-
ander auszukommen und das 
geerbte Haus, Gottes Schöpfung, 
nicht zu zerstören. 

Für gute Nachbarschaft sind 
gegenseitiges Kennenlernen und 
tiefes Verständnis füreinander 
wesentliche Vorraussetzung. 
Besuche beim fernen Nachbarn 
und der Austausch von Informa-
tionen zur jeweiligen Lebenssitu-
ation sind deshalb bedeutende 
Schritte zu echter Partnerschaft. 
Es gilt, Unterschiede zu erfassen 
und Gemeinsamkeiten zu ent- 
decken, Lebens- und Glaubens-
erfahrung einander mitzuteilen. 
Damit können wir einander berei-
chern und uns unterstützen. 

In indisch-christlichen Gemein-
den spielen Gottvertrauen und 
Familienzusammenhalt eine 
bedeutende Rolle, um in bedroh-
lichen Lebenssituationen nicht 
unterzugehen. Das könnte uns in 
unserem Glaubens- und Alltags-
leben zu neuen und unkonventi-
onellen Schritten ermutigen. Wir 
haben (noch) Stärken in theolo-
gischer Ausbildung und Kirchen
organisation. – Zwei Beispiele nur 
dafür, dass Partnerschaft nicht 
an finanziellem Transfer zuerst 
ausgerichtet ist.

„Alle Bewohner der Erde sind 
Nachbarn“. Nachbarn beraten 
sich in Anliegen, die ihnen ge-
meinsam sind. Das Thema „Glo-
balisierung und Weltwirtschaft“, 
die Fragen von Gewalt, Krieg und 
Terrorismus, religiösem Funda-
mentalismus und interreligiösem 
Dialog, das Thema Gleichstellung 
von Frau und Mann sowie Umwelt-
fragen sind hierfür nur ein paar 
Beispiele. 

Diese Themen sind nicht mehr 
auf  einen engeren geographi-
schen Raum oder auf  eine Kirche 
begrenzt. Die Klimaerwärmung 
z. B. fordert ein Umdenken in 
Europa wie in Asien. Sehen wir als 
Christen nur zu, überlassen wir 
unsere Welt einer zu oft zögerli-
chen Weltpolitik nationaler Inter
essen? Christliche Gemeinden 
sind Zellen, die ein Umdenken 

anstoßen müssen! Christus ermu-
tigt: Ihr seid das Salz der Erde! 
Partnerschaften bilden dafür ein 
weltweites und gut funktionieren-
des Netzwerk. 

„Alle Bewohner der Erde sind 
Nachbarn“. Gute Nachbarn wer-
den aber auch durch das Teilen 
von geistlichen und finanziellen 
Ressourcen sich als Partner 
erweisen. Die Frage aufrichtiger 
Partnerschaft – so hat es Bischof  
Samantaroy treffend formuliert 
– ist „Was kann ich geben?“ und 
nicht die Frage „Was kann ich 
bekommen?“. 

Der Apostel Paulus ermahnt und 
ermutigt im Epheserbrief: „Lebt 
als Kinder des Lichts; die Frucht 
des Lichts ist lauter Güte und 
Gerechtigkeit und Wahrheit.“ 

Die Partnerschaft zwischen Ober-
hessen und der Diözese Amritsar 
gibt uns die Chance, als Kinder 
des Lichts zu leben. Güte, Gerech-
tigkeit, Wahrheit – solange wir 
uns diesem Dreiklang verpflichtet 
wissen, hat unsere Partnerschaft 
Zukunft, ist unsere Partnerschaft 
bewegende Partnerschaft! 

Nicht wir selbst, Gott hat uns in 
diese Partnerschaft gestellt. Sie 
ist Gabe und Aufgabe. Vor allem 
aber ist sie Erweis für Gottes 
gnädiges Handeln: Er zeigt uns 
in der Begegnung Wege zu mehr 
Frieden, mehr Gerechtigkeit und 
zur Bewahrung der Schöpfung. So 
segnet uns Gott. So geht er mit 
uns in die kommende Zeit.

Ich bin Gott und allen in der Part-
nerschaftsarbeit Stehenden dank-
bar für das Gewesene  und habe 
Vertrauen für das Zukünftige.  
 
Propst a.D. Pfarrer i.R.  
Klaus Eibach
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Seit Mitte der 80er Jahre 
entwickelten sich in Dekana-

ten und Propsteien unserer Kirche 
Direktpartnerschaften zu Distrik-
ten oder Diözesen von Partnerkir-
chen der EKHN in Afrika und 
Asien. Einen wichtigen Grundstein 
dazu hatte die Kirchenleitung mit 
ihrem Beschluss vom Mai 1984 
gelegt, exemplarisch einige der 
über die beiden Missionswerke 
EMS und VEM vermittelten 
Beziehungen zu Kirchen in Afrika 
und Asien gezielt zu fördern und 
auszubauen. Damals wurden der 
Propstei Oberhessen die Bezie-
hungen zu den beiden indischen 
Kirchen, der Church of  North 
India (CNI) und der Church of  
South India (CSI) zugeordnet. Aus 
diesen Anfängen sind bis heute 
lebendige und vielfältige Bezie-
hungen in der Propstei Oberhes-
sen zu drei Diözesen gewachsen. 

Diese Beziehungen sind getragen 
von der Überzeugung, „dass 
unsere Partnerschaften ein 
wichtiger Teil der weltweiten 
ökumenischen Bewegung sind, 
die für Einheit, Frieden, Gerechtig-
keit und Bewahrung der Schöp-

„Unity-Witness-Service“
 
Die Diözese Amritsar der Kirche von Nordindien und die Evangelische Kirche in 
Hessen und Nassau 25 Jahre auf einem gemeinsamen Weg

fung eintritt“, wie es im 
Abschlussstatement der ersten 
internationalen Partnerschafts-
konsultation der EKHN im 
September 2004 zum Ausdruck 
gebracht wurde. Weiter heißt es 
dort: „Da wir aus unterschiedli-
chen kulturellen, wirtschaftlichen, 
politischen, sozialen und konfessi-
onellen Lebenszusammenhängen 
kommen, können wir uns gegen-
seitig dabei helfen, die Gnade 
Gottes und seine Botschaft der 
Versöhnung auf  unseren eigenen 
Kontext bezogen besser zu 
verstehen.“

In unserer Partnerschaft mit der 
nordindischen Diözese Amritsar 
feiern wir in diesem Jahr das 
25-jährige Jubiläum. Ich erinnere 
mich noch gut an meinen ersten 
Besuch in Amritsar im Jahr 1995. 
Das war 8 Jahre nach Unterzeich-
nung der ersten schriftlichen 
Vereinbarung zwischen der 
Diözese und den damaligen 
oberhessischen Dekanaten Bad 
Nauheim, Büdingen, Friedberg 
und Gießen. Es war für mich der 
erste Besuch in Indien und die 
erste Begegnung mit unseren 
Partnern in den überwiegend 
ländlichen Gemeinden der 
Diözese. Tief  beeindruckt hat 
mich damals die starke Verbun-
denheit der Gemeindeglieder mit 
ihrer Kirche und dem christlichen 
Glauben sowie das soziale 
Engagement der Kirche im 
Bereich der Dorfentwicklung. 
Noch heute ist mir ein Satz von 
Altbischof  Dr. Anand Chandu Lal 
präsent, mit dem er den Kern 
eines ganzheitlichen Missionsver-
ständnisses („holistic mission“) 
deutlich machte: „Ganzheitliche 
Mission strebt nach dem Heil und 
der Erlösung nicht nur von 
Individuen, sondern auch der 
Gesellschaft, von sozialen Struk-
turen und der ganzen Schöpfung.“ 
Auch nach dem Wechsel im 

Bischofsamt der Diözese Amritsar 
von Dr. Anand Chandu Lal zu 
Pradeep Kumar Samantaroy im 
Jahre 1999 gehört das soziale 
Engagement zum Kernprofil der 
Diözese. Dies konnte ich in den 
zahlreichen Besuchen in der 
Diözese seit 1997 – zunächst als 
Regionalbeauftragter für Mission 
und Ökumene in der Propstei 
Oberhessen und dann als Beauf-
tragter für die Beziehungen der 
EKHN nach Asien – immer wieder 
erleben. Das pädagogische 
Konzept erinnert bis heute in 
vielem an Gedanken von Paulo 
Freire, die er in seinem Entwurf  
einer „Pädagogik der Unterdrück-
ten“ und mit seiner Methode der 
Bewusstseinsbildung („conscienti-
zação“) für den lateinamerikani-
schen Kontext formuliert hat. In 
den theologischen Gesprächen 
wurde immer wieder darauf  
verwiesen, dass die lateinamerika-
nische Theologie der Befreiung 
wichtige Impulse für die Entwick-
lung einer Dalit-Theologie in 
Indien gegeben hat. In der 
Diözese Amritsar wissen sich viele 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
dieser Theologie verbunden. 

„In den letzten Jahren haben wir 
lernen müssen, dass die Lebens-
situation der Menschen in den 
Dörfern nicht nur durch Armut 
und mangelnde schulische 
Bildung geprägt ist, sondern dass 
es oftmals um die Verletzung 
grundlegender Menschenrechte 
und die Wiederherstellung von 
Gerechtigkeit geht. Deshalb haben 
wir uns entschieden, die Wahrung 
der Menschenrechte zu einem 
Schwerpunkt unserer Entwick-
lungsarbeit in den nächsten 
Jahren zu machen,“ so Bischof  
Samantaroy in einem Gespräch, 
das ich 2008 mit ihm führen 
konnte. Damals stellte er mir 
auch die Vorsitzende des Men-
schenrechtskomitees der Diözese, 

OKR Pfr. Detlev Knoche.
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Parwez Mattu, vor. Mit erschüt-
ternden Beispielen von Schuld-
knechtschaft, Vergewaltigungen 
und sexuellen Übergriffen an 
Frauen erzählte sie von Men-
schenrechtsverletzungen, in 
denen die Diözese Hilfe und 
Rechtsbeistand gewähren konnte. 
Daraus ist zwischen der EKHN 
und der Diözese eine Projektpart-
nerschaft entstanden, die bis 
heute fortgeführt wird.

Die Diözese Amritsar umfasst die 
Bundesstaaten Jammu und 
Kaschmir, Himachal Pradesh und 
Teile des Punjab. Christen sind 
hier in einer Minderheit. Im 
Punjab ist die Mehrheitsreligion 
der Sikhismus, in Himachal 
Pradesh der Hinduismus und in 
Kaschmir der Islam. Der Dialog 
mit Vertreterinnen und Vertretern 
der Mehrheitsreligionen und ein 
respektvolles Miteinander im 
täglichen Leben – der „Dialog des 
Lebens“ (dialogue of  life), wie er 
genannt wird – sind überlebens-
notwendig in dieser Minderheiten-

situation. Ich erinnere mich noch 
gut an einen Gottesdienst am 
Karfreitag, den ich in einem 
kleinen Dorf  in der Nähe von 
Amritsar feiern konnte. Wie 
selbstverständlich saßen dort in 
der ersten Reihe Vertreter der 
Sikhgemeinde und der Moschee-
gemeinde. In einem Grußwort am 
Ende des Gottesdienstes brachten 
diese ihre Wertschätzung der 
christlichen Gemeinde gegenüber 
zum Ausdruck. Dieser Dialog im 
täglichen Miteinander schafft 
Vertrauen und ist die Grundlage 
für solidarisches Handeln in 
schwierigen Zeiten, wenn christli-
che Gemeinden der Diözese von 
gewalttätigen Übergriffen betrof-
fen sind. Bis heute bin ich davon 
überzeugt, dass wir auf  unserem 
Weg zu einer multikulturellen und 
multireligiösen Gesellschaft vieles 
von unseren Partnern in der 
Diözese Amritsar lernen können.

Die Region Kaschmir gehörte 
lange Jahre zu dem Bereich der 
Diözese, der auf  Grund der 

Sicherheitslage im Rahmen von 
Partnerschaftsreisen nicht 
besucht wurde. Gemeinde und 
Schule der Diözese in Srinagar 
sind in einer besonders gefährde-
ten Situation und die Menschen in 
Kaschmir seit vielen Jahren Opfer 
militärischer Auseinandersetzun-
gen zwischen militanten Musli-
men und der indischen Armee. 
Bei einem ersten Besuch in 
Kaschmir im Jahr 1999 fühlte ich 
mich an Erfahrungen in El 
Salvador zur Zeiten der Militärdik-
tatur erinnert. Jahre später, am 
Rande der ersten internationalen 
Partnerschaftskonsultation der 
EKHN, bat Bischof  Samantaroy 
um Solidaritätsbesuche in dieser 
Region. Nach anfänglichem 
Zögern haben wir die Bitte 
aufgegriffen, und unter der 
Leitung von Propst Klaus Eibach 
besuchte 2005 zum ersten Mal 
eine Gruppe aus der EKHN 
offiziell die Gemeinde und Schule 
in Srinagar. 

Einige wenige Schlaglichter zu 
den Entwicklungen der Partner-
schaft in den vergangenen Jahren. 
Viele Menschen auf  beiden Seiten 
haben diese Beziehung gestaltet 
und mit Leben gefüllt. Herzlichen 
Dank dafür! Möge Gott uns auf  
dem weiteren gemeinsamen Weg 
begleiten.  

OKR Pfr. Detlev Knoche

Karte der „Church of North India“.
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Ganz zufällig im Hotel, wo ich 
während des Diözesanrates 

2011 untergebracht war, treffe ich 
Alwin Masih. Er ist der neue 
Generalsekretär der CNI, stammt 
aus der Diözese Amritsar und war 
auch bei den Anfängen der 
Partnerschaft mit Oberhessen 
dabei.

K.S.: … Sie kamen 1986 nach 
Deutschland. Wer war Mitglied 
dieser ersten Delegation? 

A.M.: Es gab 6 Teilnehmer – Rev 
Vay Jaganat, Rev Bashir Masih, 
von der Frauenliga Mrs. Samuel 
Prakash, von der Jugend Eric, für 
SEDP ich, Alwin Masih und noch 
jemand. Wir waren sechs. Rita 
Wilson war nicht dabei.

K.S.: Das war also die erste offizielle 
Delegation.

A.M.: Ja, dies war die erste 
offizielle Delegation der Diözese, 
die die Kirche in Hessen und 
Nassau besuchte. 

K.S.: Ich hörte, dass sie 1986 
angefangen haben, darüber 

Gespräch mit Alwin Masih, 
Generalsekretär der CNI 
 
Diözesanrat Amritsar, 17.11.2011

nachzudenken, eine Partnerschaft 
aufzubauen, die etwas klarer struktu-
riert werden sollte.

A.M.: Ja, das stimmt. Denn schon 
bevor wir mit der Delegation zu 
den westdeutschen Kirchen 
gereist sind – damals war es 
Westdeutschland, jetzt ist es 
natürlich ein Deutsch- 
land –, haben wir ein Papier 
vorbereitet. Das haben wir in 
Shimla diskutiert. Dr. Anil Wilson 
hat es vorgestellt, ich habe es 
erweitert, und Chandu Lal 
koordinierte. Wie gesagt, ein 
Papier wurde erstellt, und dann 
sind wir hingefahren, haben es 
verschiedenen Gemeinden und 
Leuten vorgestellt und diese Idee 
miteinander geteilt: Wir kommen, 
aber wenn wir eine Partnerschaft 
gründen, dann sollten wir uns an 
gewisse Regeln halten. 

Ich glaube nicht an großartige 
Strukturen, aber gleichzeitig – für 
die Kontinuität war eine Art 
Struktur nötig, und ich war der 
erste Sekretär, mit Bischof  
Chandulal. Es war eine Art 
Partnerschaftszelle, die gebildet 

wurde aus 4 Personen: Bischof  
Chandu Lal war der Chairman, ich 
war der Sekretär, Anil Wilson und 
eine junge Frau. Wir vier waren 
der Anfang dieser Partnerschafts-
gruppe, damit wir später Kontakt 
aufnehmen konnten, miteinander 
unsere Erfahrungen austauschen, 
wie wir davon lernen und wie wir 
das weiter entwickeln könnten.

K.S.: 1986 oder früher gab es eine 
Gruppe von Pfarrern aus der EKHN, 
die mit Euch zusammen dieses 
Papier vorbereitet hat, hab ich 
gehört.

A.M.: Ja, das stimmt. Rev. Alt 
leitete die Gruppe; 3 oder 4 
Pfarrer. Ich hab den Namen des 
Bischofs vergessen, der die 
Gruppe leitete …

K.S.: Bischof (Propst) Grün. 

A.M.: Bischof  Grün, ja. Wir saßen 
zusammen und entwickelten 
zusammen ein Hintergrundpapier, 
wozu diese Partnerschaft da sein 
sollte. Und gleichzeitig – das 
möchte ich ausdrücklich betonen, 
war ganz klar besprochen: Es ist 

Im Hauptquartier der CNI, Delhi.Alwin Masih.
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nicht einfach so, dass eine Kirche 
der anderen etwas gibt. Sondern 
es ging mehr darum, von unseren 
Auseinandersetzungen, von 
unseren Erfahrungen zu lernen 
und sich gegenseitig zu berei-
chern

K.S.: Wie geht das zusammen mit 
dem Motto des gegenwärtigen 
Diözesanrates?

A.M.: Da kann ich nicht viel 
drüber sagen, denn ich bin schon 
viele Jahre weg von der Diözese. 

K.S.: Ja, ich weiß, aber wie ist das 
mit dem Geben und Nehmen? 

A.M.: Ich glaube, das ist immer 
noch der grundlegende Geist 
einer Partnerschaft. Denn eine 
Gebergemeinschaft, Geber- und 
Empfänger-Beziehung, das ist nie 
Partnerschaft. Partnerschaft ist, 
wenn zwei auf  gleicher Ebene 
sind. Wenn zwei sowohl etwas zu 
geben als auch zu empfangen 
haben. Denn wenn sie nur geben 
oder nur empfangen, ist es keine 
Partnerschaft. Partnerschaft 
meint, dass es Ressourcen auf  
beiden Seiten gibt. Und als gute 
Haushalter sind wir bereit zu 
teilen, so dass der ganze Leib 
Christi zusammenwächst.

Und ich kann sagen, wir haben 
viel zu geben, z. B. die Theologie 
des kämpfenden Volkes, die 
Dalit-Theologie. Das habt ihr nicht 
im Westen, diese Art Erfahrung; 

vielleicht in anderer Weise, aber 
die Theologie der Dalits, wenn ihr 
das verstehen wollt, dann musst 
du wissen und verstehen, dass 
Christus auch für sie gekommen 
ist. 

Und dann haben wir z. B. sehr 
gute menschliche Ressourcen:  
z. B. die besten IT-Leute und die 
besten Krankenschwestern in der 
Welt. Und wir haben gute Lehrer, 
aber wenn diese Ressource 
woanders gebraucht werden kann, 
sollten wir bereit sein, diese 
Talente, diese Leute miteinander 
zu teilen, damit die ganze Kirche 
wächst, egal ob in Deutschland 
oder hier in Indien oder irgendwo 
anders auf  der Welt.

K.S.: Wie soll sich die Partnerschaft 
in Zukunft entwickeln?

A.M.: Nun, ich hab schon ein paar 
Sachen gesagt. Wenn ich von 
Partnerschaft rede, dann meine 
ich, wir sollten in Zukunft vonein-
ander mehr lernen, einander 
mehr stärken; und dann noch eine 
andere Sache in unserem Denken. 
Im Hintergrund unseres Denkens, 
wenn wir eines Tages aufhören 
darüber nachzudenken, ok., ich 
muss nichts mehr bereithalten für 
die anderen, dann beginnt 
wirkliche Partnerschaft. Und auf  
der anderen Seite dann kommt 
automatisch der Gedanke, ich 
nehme nicht nur, sondern als gute 
Haushalter teilen wir miteinander, 
was wir haben. Das ist wirkliche 
Partnerschaft. 

K.S.: Danke für dieses Gespräch. Es 
war gut, diese Gelegenheit nutzen 
zu können. 

Delegation von Schulleitern Vor der Petruskirche GieSSen, 2005.
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K.S.: Sie waren einer von den  
ersten Besuchern. Sie kamen 1988.

S.M.G.: Ja, im September 1988.

K.S.: Wie war Ihr Name?

S.M.G.: SM Gill von Jammu, St. 
Paul Church, im Staat Jammu & 
Kashmir.

K.S.: Was war der Sinn der Reise, 
damals in 1988?

S.M.G.: Ich habe im Rahmen der 
Partnerschaft unserer Diözese 
mit dem Dekanat Gießen einen 
Besuch gemacht. Ich blieb einen 
Monat in Gießen. Ich habe so 
viele Orte besucht, Frankfurt zum 
Beispiel. Das hat mir sehr gut ge-
fallen. Es waren sehr liebenswerte 
Leute. Ich hab es sehr genossen.

K.S.: Die Reise hatte ein Thema, 
oder ein bestimmtes Ziel?

S.M.G.: Ja, damals unsere Pfarrer 
in der Diözese hatten nur Fahr-
räder, aber das Dekanat Gießen 
schenkte uns Motorräder.

K.S.: Aha. Nun, wenn Sie zurück-
denken, wie denken Sie über die 
Partnerschaft heute?

S.M.G.: Es gefällt mir. Ich würde 
zu gern wieder einen Besuch 
machen. Aber da gibt es keine 
Chance. (lacht)

K.S.: Noch mal: Was denken Sie, 
was wir in Zukunft machen sollten? 
Was ist für Sie am wichtigsten in 
dieser Partnerschaft?

S.M.G.: Ich finde, beide, sowohl 
die Diözese Amritsar als auch das 
Dekanat Gießen, sollten zusam-
men kommen. Schritt für Schritt. 
Ich weiß nicht, was ich noch 
sagen sollte … 

Interview
mit SM Gill aus Jammu  
Diözesanrat Amritsar, 9.11.2011

K.S.: Ok., macht nichts.

S.M.G.: Da war noch Pfarrerin 
Weisswange. 

K.S.: Sie gehörte zu meinem 
Dekanat. Sie ist inzwischen im 
Ruhestand und lebt seit 10 Jahren 
in Ungarn. Sie war ziemlich aktiv, 
nicht wahr?

S.M.G.: Oh ja, ich habe in einer 
Gemeinde einen Besuch gemacht 
und habe über meine Erfahrungen 
in Jammu&Kashmir gesprochen 
und über die Position der christli-
chen Minderheit. Die Mehrheit im 
Kashmir sind Muslime. In Jammu 
ist die Mehrheit Hindu. Wir sind 
eine Minderheit.

K.S.: Aber Ihre Gemeinde ist ziem-
lich aktiv.

S.M.G.: Waren Sie auch schon 
mal da?

K.S.: Ja, ich habe die Gemeinde 
zweimal besucht, einen Tag, ein 
Abend. Mehr war es leider nicht.

S.M.G.: Ich muss leider jetzt 
weiter.

K.S.: Danke für dieses Gespräch. 

Vor der friedberger Stadtkirche 
von links nach rechts: Kirchen-
vorsteher Wolfgang Bernbeck, 
Reverend Abdul Masshih (Amritsar), 
Pfarrer Siegfried Biernoth, Frau 
Bernbeck, Sozialarbeiter S. M. Gill 
(Jammu). 
Aus der Wetterauer Zeitung, 1988.
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Interview 
mit Pfr. Sohan Lal   
9.11.2011

Er kommt aus Jammu und er-
zählt in der Kaffeepause, dass 

er schon mal in Deutschland war.

K.S.: Darf ich Sie etwas fragen? Wie 
heißen Sie?

S.L.: Mein Name ist Sohan Lal, 
Pfarrer Sohan Lal.

K.S.: Und Sie kamen von Jammu, 
und in 1986 kamen Sie herüber mit 
einer Gruppe?

S.L.: Ja, 1986 kam ich mit einer 
Jugendgruppe als Gruppenleiter; 
damals war ich in  Kotgarth.

K.S.: Was ist Ihre Erfahrung von 
dieser Reise?

S.L.: Ja, das war eine großartige 
Erfahrung und Freude, besonders 
weil wir als Team unserer Kirche 
von hier losfuhren und wir über 
unsere Kirchenjugend berichten 
konnten, wie die Jugend in der 
Kirche mitmacht und in der Schu-
le und im College und in ihrer 
Gruppe und wie das geplant wird. 

Wir haben einige Schulen be-
sucht, und ich fand, als wir Schü-
ler trafen: Die Jungs waren ein 
bisschen reserviert; die Mädchen 
waren mehr interessiert und offen 
und fragten uns alles Mögliche 
über Indien. Sie fragen auch nach 
unseren Beziehungen, wie die 
Familien in Indien leben. 

So haben wir erzählt, dass 
wir – Vater und Mutter und alle 
Geschwister – zusammen leben. 
Aber für sie war das seltsam. 
Ich habe nur mit einer oder zwei 
Familien … Ich habe bei Lehrern 
in Friedberg gewohnt. Ihre Töchter 
waren auch noch in der Schule, 
und sie kamen und haben ihre Er-
fahrungen mit mir geteilt, wie sie 
leben und arbeiten und sich um 
ihre Ausgaben selbst kümmern, 

ihre Studien, Kleidung, Nahrung 
und ihr Auto und alles. Sie arbei-
ten für sich selbst und machen 
ihre Studien. Nur bis zur High-
school kümmern sich die Eltern, 
und dann nach der Highschool 
müssen sie selbst …

K.S.: Etwas anderes. Als Sie nach 
Deutschland fuhren, was war, hm, 
ihre wichtigste Erfahrung?

S.L.: Eine Sache möchte ich gern 
erzählen, das ist was Persönli-
ches. Besonders als Inder sehen 
wir Europa als eine offene Gesell-
schaft, und selbst Jungs und Mäd-
chen können sich auf  der Straße 
küssen und sie können miteinan-
der sprechen, keiner fragt danach. 
Aber ich dachte, vielleicht … Da 
wir auch unterwegs waren und 
Leute uns ansprachen, dachten 
wir, sie könnten auch uns küssen. 
Aber mein Verständnis beruhte 
darauf, dass ich als Inder nur von 
außen beobachtet hatte. Aber als 
ich das Ganze von innen kennen 
lernte, da war alles total anders. 
Nur wer miteinander befreundet 
war, eine Beziehung hatte mitei-
nander …; niemand kann jemand 
zwingen oder jemand einfach an-
fassen, das ist gegen das Gesetz 
und wohl auch gegen die Natur 
der Jungs und Mädchen. 

Aber es war ganz anders, als ich 
wieder auf  den indischen Kontext 
schaute – obwohl wir doch eine 
geschlossene Gesellschaft haben. 
Denn hier in Indien sehen wir 
viele solche Probleme wie Verge-
waltigungen und Mädchen, die zu 
Küssen gezwungen werden und es 
nicht ihren Eltern erzählen - aus 
Scham. 

Aber in Europa sind sie mündig. 
Da können sie dagegen die Stim-
me erheben. 

K.S.: Natürlich gibt es das auch in 

unserer Gesellschaft. Vielleicht kann 
man auch leichter damit umgehen, 
aber Probleme gibt es auch. 

S.L.: Ja, Probleme gibt es, auch 
in Indien. Aber wir wollen nicht 
drüber reden. Die werden einfach 
zugedeckt. 

K.S.: Vielleicht ist es besser, offen 
darüber zu sprechen.

S.L.: Ja, es ist gut, wenn wir offen 
darüber sprechen, dann gibt es 
weniger Probleme.

K.S.: Danke für das Gespräch. 

Kirche der CNI in Jammu
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Gespräch mit Daniel B. Das  
in seinem Haus in Tarn Taran  
17.11.2011

D.D.: 1986 kam eine erste 
Besuchergruppe nach Deutsch-
land. Zu ihr gehörte der gegen-
wärtige Generalsekretär der 
CNI, Alwin Masih. Er kam mit 
als Delegierter vom SEDP. Des-
halb kann ich mich noch gut an 
diese erste Gruppe erinnern. 

K.S.: Ja, auch Gerhard Alt hat ihn  
erwähnt. 

D.D.: Rita Wilson war damals die 
Sekretärin der Partnerschaft Dann 
kam eine Gruppe unter Dekan 
Zickmann und Gerhard Alt, und 
da war noch eine andere; Karin.

K.S.: Karin Weißwange. 

D.D.: Ich ging mit der Gruppe 
nach Shimla und Dalhousie. Dann 
kam noch eine weitere Gruppe, 
und dann wurde der Austausch 
regelmäßiger. Auch Propst Grün 
und seine Frau kamen. Das war 
wohl der letzte Besuch, bevor 
Gerhard Alt in Ruhestand ging, 
wenn ich mich nicht irre. 

K.S.: Ach, das ist nicht so wich-
tig. Ich will ja vor allem wis-

sen, wie war der Anfang und 
wie hat sich die Partnerschaft 
dann weiter entwickelt? 

D.D.: Die Idee der Partnerschaft 
hatte vor allem mit Entwick-
lung zu tun. Das Schwergewicht 
der Partnerschaft lag auf  dem 
SEDP. Denn die Art, wie Bischof  
Chandu Lal arbeitete, war et-
was anders. Wenn eine Gruppe 
kam – nicht nur aus Deutsch-
land – dann sandte er sie in die 
Dörfer. „Geht in die Dörfer und 
seht das Leben der Leute“. 

K.S.: Ja, einige Leute haben mir 
erzählt, dass sie sogar mit Dorfbe-
wohnern etwas gebaut haben. 

D.D.: Ja, die haben gearbeitet 
und blieben mit mir. Es gab ein 
Pflanzungsprogramm. Es war 
eine große Gruppe, und wir haben 
Bäume gepflanzt, vielleicht sind 
noch ein oder zwei Bäume davon 
hier. Wir gingen nach Shapuya-
ya. Es war die Regenzeit, und 
wir strichen Wände an mit Farbe 
und wir hatten das erste Fahr-
zeug in Punjab – einen Tempo-
traveller (Mercedes Kleinbus) 
und wir reisten darin. Der war 
von den Partnern in Deutsch-
land besorgt worden. Ja, das 
war eine große Gruppe, und die 
jungen Leute hatten Spaß dran.

Dann kam eine andere Gruppe, 
an die Namen erinnere ich mich 
nicht mehr. Da war eine Ärztin 
dabei aus Gießen, 8 Leute. Sie 
war bei uns und 2 junge Männer 
waren im St. Mary’s Hospital, 
und dann besuchten sie einen 
Ort mit einem riesigen Baum, 
und da hatten sie ein unange-
nehmes Erlebnis für die Gruppe. 
Sie wollten fotografieren, und in 
dem Baum gab es ein Nest von 
wilden Bienen. Und als sie mit 
ihren Kameras blitzten, wurden 
die Bienen aufgestört und grif-

fen an. Das war sehr schlimm. 
Sie wurden bös gestochen und 
mussten zum Hospital gebracht 
werden. Und diese Ärztin, die nur 
ihr Fachgebiet kannte, war ganz 
aufgelöst und jammerte, dass 
sie sterben würde. Ich fragte sie: 
„Warum sollten Sie sterben?“ 
„Das ganze Gift ist in meinen 
Körper eingedrungen.“ Und ich 
sagte: „Nein, das ist fast so etwas 
wie Medizin, kein Gift. Manch-
mal lassen sich Leute bewusst 
stechen als Medizin“. Da war 
sie beruhigt. Ok. Ja, sie wurden 
wirklich bös gestochen. Aber eins 
muss ich sagen. Die Partnerschaft 
hat eine sehr wichtige Rolle, um 
diese Diözese voran zu bringen.

K.S.: Was ist der wichtigste Ein-
fluss, den Du empfindest? 

D.D.: Der wichtigste Einfluss war 
erst mal: Die Partnerschaft hatte 
nicht nur finanzielle Aspekte, 
einfach Geld geben und emp-
fangen, sondern es gab morali-
sche Unterstützung, es gab eine 
spirituelle Partnerschaft. Man 
sorgte sich umeinander. Das alles 
hatte einen positiven Einfluss 
auf  die Leute der Diözese.

K.S.: War da nicht auch ein ge-
wisser Austausch? Du warst 
doch für einige Zeit in Friedberg 
zusammen mit Ayub Daniel? 

D.D.: Ja, wir waren da zusam-
men für 6 Monate. Am Anfang 
gab es viel Unterstützung z. B. 
hier im St. Mary’s Hospital und 
natürlich auch in Kangra. Wir 
informierten über St. Mary’s 
Hospital, und die Leute hatten 
Interesse und sammelten Geld 
und bauten das Hospital aus. 

K.S.: Als ich 2005 hier war, wurde 
im Hospital kaum noch gearbeitet. 

D.D.: Ja, damals arbeitete das 
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Hospital nicht sehr gut. Am 
Anfang gab es einen sehr gu-
ten Arzt, Dr. Isadadh, aber er 
wurde Alkoholiker, und damit 
ging das Hospital immer weiter 
runter, es gab endlose Meetings, 
und schließlich haben wir eine 
Lösung gefunden, indem Dr. 
Paul die Leitung übernahm. 

K.S.: Aber er ist doch in Kangra, 
ist er nicht schon pensioniert? 

D.D.: Nein. Er arbeitet, morgen 
wird er hier sein. Dr. Isadadh ist 
inzwischen gestorben. Seine Frau 
hatte mit ihm zusammen gear-
beitet als Krankenschwester. Wir 
brauchten allerdings einen neuen 
Arzt. Das Ultraschall-Gerät, das 
wir geschenkt bekommen hat-
ten, konnten wir ohne Arzt nicht 
nutzen. Die Regierungsbeamten 
hatten es versiegelt, und so muss-
te ich meinen Einfluss geltend 
machen, um das in Gang zu 
bekommen. Dr. Paul machte viele 
Anstrengungen und übergab Frau 
Isadadh die Verantwortung. Unter 
seiner Begleitung lief  die Arbeit 
weiter, und es war klar, dass da-
von das Überleben des Hospitals 
abhing. Zumindest trägt es sich. 

K.S.: Was wird angeboten?

D.D.: Vor allem Gynäkologie. Wenn 
Operationen nötig sind, müssen 
wir jemand bitten, denn Dr. Paul 
kann natürlich nicht von Kangra 
extra kommen. Das ist inzwischen 
eine übliche Praxis. Es gibt so 
viele private Kliniken mit Beleg
ärzten von Regierungskrankenhäu-
sern. Auch im SEDP spielte die 
Partnerschaft eine große Rolle. 

K.S.: War da nicht anfangs Frau 
Chandu Lal die Koordinatorin?

D.D.: Ja, sie war die Koordinato-
rin, und ich habe die Koordination 
von ihr übernommen. Als sie noch 
im Dienst war, war ich Regional-
koordinator, und die praktische 
Arbeit habe ich gemacht. Aber 
sie ist eine sehr gute Frau.

Als ich in Deutschland war – 
Pfr. Alt hat ja sehr viel Sinn für 
Humor – sagte ich mal: „Wir 
haben nicht einmal eine Kamera“. 
Und er antwortete: „Oh, SEDP 
schon, bei SEDP gibt es alles. 
Mach dir keine Sorgen“. Also, 
was ich sagen wollte: Partner-

schaft hat eine wichtige Rolle 
gespielt in der Arbeit von SEDP.

Wir haben dann direkte Bezie-
hungen gehabt mit der EZE 
wegen der Partnerschaft. Wir 
waren am Anfang nur 2 oder 
3 Diözesen, die direkte Bezie-
hungen mit der EZE hatten. 

K.S.: Das war sicherlich sehr hilf- 
reich.

D.D.: Ja, es gab auch finanzielle 
Unterstützung. Soweit ich mich 
erinnere, wurden die meisten 
Programme von SEDP von den 
Delegierten besucht. Wer mit 
dem Austauschprogramm kam, 
ging für gewöhnlich in die Dörfer. 
Das zogen sie auch vor. Denn sie 
wollten sehen, was wirklich getan 
wurde. Auch wenn es sehr heiß 
war, machte das nichts aus. Pfr. 
Alt und auch viele andere über-
nachteten für gewöhnlich im 1. 
Stock der Alexandra-Schule. Und 
auch wenn es nicht so komfor-
tabel ist, kamen sie dort unter.

Bischof  Chandu Lals Idee war, 
wenn Leute hierher kommen, 
dann kommen sie, um die wirk-
liche Diözese zu sehen. Wenn 
wir ihnen etwas vormachen, 
dann ist das keine wirkliche 
Partnerschaft. Sie sollten die 
Realitäten kennen, die Dörfer 
mit allen Schwierigkeiten.

Ich hatte sehr reiche Erfahrungen 
damals. Alwin war auch Sekretär 
der Partnerschaft für einige Zeit. 
Er war auch mal in Deutsch-
land. Er war Mitglied der ersten 
Delegation 1986. 1987 habe ich 
seine Aufgabe übernommen. 

K.S.: 1987 gab es ja das erste 
geschriebene Partnerschafts-
programm. Es ist zwar nie offi-
ziell ratifiziert worden, aber es 
war doch die Agenda, nach der 
sich alle gerichtet haben. 

D.D.: Ja. Die Anfänge lagen aber  
schon davor. 

K.S.: Ja, die erste Begegnung war 
wohl 1981 oder noch früher. 

D.D.: Das muss Bischof  Chandu 
Lals erste Weltreise gewesen sein.
 
K.S.: Das war noch, bevor er 
Bischof wurde. 

D.D.: Ah ja. Er traf  Gerhard, als 
er noch Priester war, und dann 
wurde die Beziehung wieder 
aufgenommen, als er Bischof  
wurde, da begann die Partner-
schaft. Da bestanden schon 
Beziehungen nach Südindien. 

K.S.: Ja, die Beziehung nach Krish-
na Godavari ist schon älter. Aber  
mir will scheinen, diese ist die  
lebendigste. 

D.D.: Das stimmt. Einer der Grün-
de mag gewesen sein, dass hier in 
der Diözese nichts los war, es gab 
keine Beziehungen. Und deswe-
gen waren die Leute interessier-
ter; weil sie sich davon viel erhoff-
ten für die Diözese, vermute ich. 

K.S.: Es ist interessant, dass die 
Partnerschaft wirklich für etwas ge-
nutzt hat. Oft ist es ja so, dass zwar 
Leute kommen und gehen, aber es 
bleibt nichts zurück. Daniel, was 
ist dein persönlicher Eindruck? Was 
hat dir am besten gefallen in all den 
Jahren, die du nun schon hier arbei-
test und mit uns in Beziehung bist?

D.D.: Erst einmal sind wir gleich
berechtigt. Wir diskutieren 
Sachen, wir sitzen zusammen. 
Wir lernen und bringen andere 
dazu zu lernen. Alles auf  gleicher 
Ebene, und das ist einzigartig 
– so war es von Anfang an. Man 
saß zusammen am Tisch, und 
was nötig war, wurde gemeinsam 
beschlossen. Es war nicht einfach 
so, das eine Seite nur gab und 
die andere nur Empfänger war. 

Zweitens: Es ist keine Ein-
bahnstraße, sondern führt in 
beide Richtungen. Wir lernen 
von unseren deutschen Part-
nern, und sie lernen auch von 
uns. Vielleicht lernen sie von 
uns mit Armut umzugehen. 

K.S.: Auch in Deutschland gibt es 
Armut. Auch wenn viele das nicht 
sehen. Aber man sieht es vielleicht 
leichter, wenn man zunächst in 
einem anderen Land darauf auf-
merksam wird. Im nächsten Jahr 
werden wir in unserem Dekanat 
eine Synode haben, auf der wir uns 
damit ausführlich beschäftigen 
werden. Armut und Reichtum – 
Armut in Deutschland und in Indien.
 
D.D.: Was meint das denn – Ar-
mut? Das muss ja nicht un-
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bedingt Armut im Sinne von 
wirtschaftlichen Bedingungen 
sein, Armut kann es auch ge-
ben hinsichtlich Beziehungen, 
Spiritualität, Ausbildung und 
Erziehung. Wir müssen also 
definieren, was für uns Armut ist. 

K.S.: Aber es ist in jedem Fall 
wichtig, unsere Erfahrungen zu 
teilen, denn man wird aufmerksa-
mer dafür, auch auf unserer Seite.

(Ein Regierungsbeamter, der bei 
Daniel B. Das zu Besuch ist und 
sich um Austausch mit deutschen 
Regierungsstellen kümmert, 
schaltet sich ins Gespräch ein.) 
RB: Ich denke, diese Partner-
schaftssache hilft auch zum 
Gespräch zwischen den Generati-
onen. Besonders für junge Leute 
ist es wichtig, denn wenn eine 
Partnerschaft besteht, gibt es so 
viele Möglichkeiten auf  beiden 
Seiten zu lernen, Erfahrungen 
machen, sehen, fühlen, alles 
was den Menschen ausmacht. 

K.S.: Ja, das ist gewissermaßen 
die „Software“ von Partnerschaft. 

RB: Ja. Partnerschaft und Aus-
tausch mit Ländern und Ge-
meinschaften aus verschiedenen 
Teilen der Welt florieren und 
entwickeln sich, und es entsteht 
eine internationale Verbrüderung 
von Gemeinschaften, die mitein
ander teilen, sich umeinander 
kümmern, sich gern haben. 

D.D.: Aber es kommt auch 
auf  die Vision an. 

K.S.: Was ist deine Vision für diese  
Partnerschaft? 

D.D.: Diese Partnerschaft – ich 
habe es schon erklärt – ist nicht 
einfach Geben und Nehmen, 
sondern Partnerschaft bedeu-
tet teilen. Ich teile mit dir, was 
ich habe und du teilst mit mir, 
was Du hast. Das gibt es nicht 
nur in der Kirche. Sondern es 
betrifft das ganze Szenario 
in der ganzen Gesellschaft. 

K.S.: Aber ich denke, es gibt da 
doch manchmal einen kleinen 
Unterschied. In säkularen Part-
nerschaften wird auch geteilt, 
aber oft in der Hoffnung, dass 
ich das bessere Teil bekomme. 

D.D.: Ja, so viel wie möglich raus-
kriegen. Aber deshalb sage ich 
ja, es kommt auf  deine Vision an 
- was denkst du von der Partner-
schaft? Aber auch in der Kirche 
ist es ja manchmal so, wenn wir 
ins Ausland fahren oder Ausländer 
kommen, dass wir nur an uns 
denken. Auch hier in Indien. Wenn 
ich so auf  die letzten drei Jahre 
hier in der Region zurückschaue, 
würde ich auch nicht behaup-
ten, wir haben es schon 100 % 
geschafft. Definitiv sind wir aber 
in die Psyche der Leute hier hin-
eingekommen. Indikator dafür ist 
das Microcreditprogramm. 100 % 
Rücklauf. Und die Leute nutzen 
das Geld für ihre Sachen, die sie 
machen wollen. Woanders in den 
Missionsgebieten, vor allem in 
der Gegend von Ajnala dachten 
die Leute gewöhnlich, alles Geld 
von der Kirche ist einfach für sie, 
da braucht man nichts zurück-
geben. Das kommt einfach zum 
Verbrauch. Nun im Microcredit-
programm geben alle Selbsthilfe-
gruppen regelmäßig Geld zurück 
und sind trotzdem glücklich. 

K.S.: Es geht zurück in den Kreis- 
lauf.

RB: Ich denke, das Wichtigste an 
diesem Microkreditprojekt ist, 
dass das Denken der Leute ver-
ändert wird. Die Leute haben nun 
begonnen, ihr eigenes Schicksal  
in die Hand zu nehmen und versu-
chen ihr Bestes, um auf  eigenen 
Füßen zu stehen. Das ist das  
grundlegende Ziel dieses Pro- 
jektes.

D.D.: Sag ich doch. Besonders 
in Ajnala. Das hat keinen UCNI-
Hintergrund, sondern war Mis-

sionsgebiet. Und in Missionsge-
bieten lebten die Leute von der 
Hilfsbereitschaft, der Caritas 
der Missionare. Und deswegen 
musste alles, was mit und durch 
die Kirche kam, nicht zurückge-
geben werden. Aber nun, nach all 
den Jahren, hat sich das Denken 
der Leute verändert. Sie denken 
jetzt, das ist Geld, das uns zugute 
kommt und das danach auch 
anderen zugute kommen soll. 
Auch Leuten anderen Glaubens. 

Natürlich lernen wir voneinan-
der. Ich bin nach Deutschland 
gefahren zum Seminar, und das 
hat mich bestärkt in der Idee 
der interreligiösen Beziehungen 
mit den Leuten. Die meisten 
Diözesen sind zufrieden mit 
sich selbst und bleiben in ihren 
eigenen vier Wänden, aber wir 
haben sehr gute Beziehungen 
mit Leuten anderen Glaubens.
 
K.S.: Das ist wichtig, und ich 
glaube, wir haben da auch 
viel von euch gelernt. 

D.D.: Ich glaube, dass besonders 
in den Europäischen Ländern – 
also ich kam nach England, und 
da fragten mich die Leute, woher 
ich sei, und ich antwortete: „Ich 
bin aus dem Punjab“. „Bist Du ein 
Sikh?“ Ich sagte: „Nein, ich bin 
Christ.“ „Aber Du sagst doch, du 
bist aus dem Punjab.“ „Ja, ich bin 
aus dem Punjab, aber ich bin kein 
Sikh“. „Wie kannst Du aus dem 
Punjab sein und kein Sikh sein?“ 

K.S.: So ähnlich geht es uns nun 
allmählich auch in Deutschland. 
„Wie kannst Du Deutscher sein 
und bist kein Christ?“, wird manch-
mal gefragt, denn wir haben eine 
wachsende türkisch-muslimische 
Minderheit, die sich durchaus als 
Deutsche verstehen. Und ich denke, 
für alle, die immer vom christlichen 
Abendland geredet und gedacht 
haben, erfordert das auch ein 
Umdenken. Wir haben nun auch 
andere Glaubensgemeinschaften, 
und in mancher Hinsicht kommen 
wir Eurer Situation näher. Und da 
können wir viel voneinander lernen.

D.D.: Das bestärkt mich in meiner 
Idee, dass wir miteinander zu 
teilen haben und von unseren 
Erfahrungen lernen können. 
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K.S.: Ayub, stimmt das, dass Du zu 
den ersten gehört hast, die nach 
Deutschland kamen?

A.D.: Nicht wirklich zu den 
allerersten. Ich bin 1988 mitge-
fahren. Da war die Partnerschaft 
schon voll im Gange. Rev. Gerhard 
Alt war Partnerschaftssekretär in 
Oberhessen. Das war meine erste 
Beteiligung.

K.S.: Aber Du gehörtest doch 
gewissermaßen zu den ersten, die 
herüberkamen, als das Papier 
gemacht wurde. 

A.D.: Ja, damals war viel Inter
aktion zwischen den beiden 
Kirchen, Austausch von Leuten, 
Besucher von Deutschland nach 
Indien und von Indien nach 
Deutschland. Erst waren das 
kurze Besuche von vielleicht 
einem Monat, wo man herumfuhr 
und verschiedene Gemeinden und 
Leute besuchte, aber zu einem 
gewissen Zeitpunkt wurde dann 
entschieden, dass zwei Leute 
gehen sollten und für längere Zeit 
dort bleiben sollten.

Insbesondere im Kontext der 
aufkommenden Dalitprobleme. So 
wurden ich und Daniel B. Das von 
der Diözese ausgewählt, nach 
Oberhessen zu gehen und dort 
Seminare über Dalittheologie zu 
leiten. Wir blieben dort 6 Monate. 
Wir waren im Seminar Friedberg 
untergebracht. 

K.S.: Da bin ich auch ausgebildet 
worden, allerdings etwas früher.

A.D.: Vielleicht hätten wir uns da 
ja treffen können. Wir waren also 
6 Monate da, wir gingen im 
Februar und kamen im Juni 
zurück. Es war wirklich eine gute 
Erfahrung für mich, eine gute Zeit 
etwas vorzustellen im Seminar, 
nicht einfach Besuche machen. 

Interview  
mit Pfr. Ayub Daniel  
Schatzmeister der Diözese Amritsar, 17.11.2011

Und wir waren natürlich gehalten, 
Inputs über die Dalits zu geben. 
Das war ein heißes Thema damals 
in Indien. 

Aber wir lernten auch sehr viel 
darüber, wie die deutschen 
Kirchen dachten und funktionier-
ten, und besonders bin ich einer 
Person begegnet, Peter Schutek, 
er war damals Student dort, und 
er hatte über Minjung-Theologie 
promoviert, war in Korea gewesen 
und machte seine Sachen über 
Minjung-Theologie. Das war sehr 
interessant für mich, weißt du, 
die Ähnlichkeiten zwischen den 
beiden Theologien und die 
Probleme des Volkes, das war 
wirklich sehr ähnlich. 

K.S.: Also was ist Dein wichtigster 
Eindruck?

A.D.: Also eine Sache, es war 
einfach einer anderen Welt 
ausgesetzt zu sein, und vielleicht 
kann man das nicht einmal richtig 
in Worten fassen, und doch 
machte es einen großen Eindruck 
auf  mich. Und ich denke dieser 
Eindruck war enorm. Ich hatte 
endlich ein besseres Verständnis 
für manche Dinge. Manches 
hatten wir zwar gelesen in 
Kirchengeschichte, z.B. die 95 
Thesen in Wittenberg. Und auch 
die Gespräche über die Mauer 
zwischen den beiden Ländern 
Ost- und Westdeutschland, das 
war … Natürlich, wir waren nicht 
an der Mauer, aber man konnte 
Geschichten hören darüber, von 
Nahem. Und das hat natürlich 
unser Verständnis und unser 
Denken über die Leute erweitert. 
Und natürlich, wenn man so ins 
Gespräch kommt, da ist eine 
Sache, man macht sich klar, das 
Leute alle gleich sind, wo auch 
immer sie leben. Es mag nicht 
mal ähnlich zugehen, aber die 
grundlegenden menschlichen 

Nöte und einige sehr grundlegen-
de Charakteristika sind sehr 
gleich. Denn ich hatte auch die 
Chance, ein paar ländliche 
Gegenden zu besuchen. Natürlich 
ist es auf  dem Lande in Punjab 
absolut anders als Europa, aber 
dann der Geruch von Kuhmist, der 
Geruch, die Stimmen der Tiere 
sind sehr ähnlich, und dann die 
Leute, ihre Einfachheit und die Art 
und Weise, wie sie einen hereinho-
len wie Dorfbewohner egal wo auf  
der Welt, das ist absolut enorm.

K.S.: Hm, also was meinst Du, 
wonach sollten wir suchen in 
Zukunft? Was sollte das Hauptziel 
sein, das wir anstreben? 

A.D. (lacht): Ich war nicht vorbe-
reitet …

K.S.: Ich weiß, deswegen frage ich 
ja. Wenn Du vorbereitet bist, dann 
kriegt man all diese gestanzten 
Antworten, die keiner hören will …

A.D.: Ich denke, auch in Zukunft 
sollten wir mehr Begegnung auf  
der Graswurzelebene haben. 
Davon gab es mal eine ganze 
Menge. Aber in der Zwischenzeit 
gab es da auch so einen Graben. 
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Aber es beginnt wieder mehr zu 
werden und wird wieder konkre-
ter; auch mehr auf  einer Art 
persönlichen Ebene. Leute 
entwickeln Freundschaften und 
enge Beziehungen, und das wäre 
wohl in Zukunft sehr bedeutsam 
für die Kirche auf  beiden Seiten. 
Dann noch eine Sache, die ich so 
über die Jahre erlebt habe, 
besonders mit Leuten, die aus 
Deutschland kamen, alle sehr 
offen, alle sehr direkt. 

K.S.: Tut mir leid (lacht)

A.D.: Ihr sagt eben, was ihr sagen 
wollt, und ohne Leute anzuklagen; 
manchmal gibt es Leute, die die 
Worte drechseln und polieren. Ihr 
poliert nicht die Worte, vielleicht 
weil euer Englisch oft nicht so gut 
ist. Aber ihr sprecht gerade 
heraus. Und wir fühlen uns auch 
gut damit, mit Deutschen zu 
sprechen, denn ihr Englisch ist 
auch nicht besser als unseres. 

K.S.: Ok., ich sag dir was. Indisches 
Englisch ist auch wirklich schwierig. 

A.D.: Da gab es übrigens eine 
Begebenheit auf  dem Kirchentag. 
Kirchentag, das ist ein Riesen-
ding, 2 bis 3 Tage. Natürlich 
musste mein Kollege Daniel B. 
Das etwas früher zurück. Aber 
Rev. Alt hatte vorgeschlagen, wenn 
ich da bleiben könnte, dann 
könnte ich dabei sein und vieles 
über die unterschiedlichen 
Dimensionen von Kirche wahrneh-
men. So blieb ich, und wir waren 
in einer Schule untergebracht. 
Eines Tages am Morgen bin ich 
losgegangen mit einer Gruppe. 
Gewöhnlich zogen wir gemeinsam 
los. Und dann ist jeder seiner 
Wege gegangen. Aber an diesem 
Tag bin ich irgendwie ganz allein 
geblieben, ohne dass ich Deutsch 
verstand und hab auch die Zeit 
vergessen. Ich musste einen Zug 
kriegen, und von dort musste 
man durch die Felder auf  einem 
kleinen Pfad laufen. Das war 91 – 
Ich hab den Namen des Ortes 
vergessen. Auf  jeden Fall musste 
ich zu Fuß gehen. Ich wusste 
nicht mehr genau, wo ich ausstei-
gen musste. Ich stieg aus und 
begann loszugehen, ich ging und 
ging. Es war schon ziemlich 
dunkel, so kurz vor Mitternacht. 
Aber ich kam nirgends an. Es war 
dunkel, ich war unsicher, keine 

Hinweisschilder. Ich wurde 
langsam etwas ängstlich, wusste 
nicht, was ich machen sollte. Also 
entschied ich, umzudrehen und 
zurückzugehen.

Ich kam wieder am Bahnhof  an. 
Da war ich nun, ganz allein um 
Mitternacht. Da sah ich eine 
Gruppe Jugendliche, Jungs und 
Mädchen, mit Bier. Die waren 
ziemlich angeregt, brüllten und 
schrien da rum. Das war schon 
ein bisschen einschüchternd. Man 
weiß ja nie. Und wenn das in 
negative Richtung gegangen wäre, 
wäre ich ganz schön in Schwierig-
keiten gekommen.

Nun, zum Glück hatte ich eine 
kleine Karte, im Fall des Falles, 
dass ich anrufen könnte. Aber 
leider hatte ich keine Ahnung, wie 
die Telefonzelle zu bedienen wäre. 
Und ich hatte ziemliche Angst, zu 
denen hinzugehen. Aber ich nahm 
allen Mut zusammen und betete 
zu Gott, ging hin und erzählte 
ihnen, dass ich meinen Weg 
verloren hatte und keine Ahnung 
hatte, wie ich anrufen könnte. Ich 
habe zwar die Telefonnummer, 
aber könnt ihr mir helfen? 

Diese Jungs waren richtig gut. Die 
kamen und halfen mir, riefen 
irgendjemand an. Die waren auch 
schon besorgt gewesen, hatten 
wohl schon auf  meinen Anruf  
gewartet. Sie besprachen alles 
und baten mich dort zu bleiben. 
Und so bin ich am Ende da 
geblieben, und jemand kam mit 
einem Auto und holte mich ab.

Aber was ich sagen will, das hat 
mein Zutrauen in die Jugend 
wieder hergestellt. Es ist nicht 
immer nur schlecht. Die können 
wirklich sehr hilfreich und freund-
lich sein. Ja, so war das. 



28 ■ Partner Amritsar

Bild Oben und Unten: Feier des nationalen Kindertages im Dorf Ruriwal bei Ajnala November 2011 im Diözesan-Erzie-
hungsprojekt für benachteiligte Kinder.
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Ostern 1987, Ende März/
Anfang April , insgesamt 3 

Wochen. Zur Befestigung unserer 
Partnerschaft der Propstei Ober-
hessen mit der Diözese Amritsar 
machten wir uns, eine Gruppe 
von 6 Personen, auf  den Weg 
nach Neu Delhi und weiter in die 
Berge von Himachal Pradesh im 
Himalaja, zu Deutsch: Haus des 
Schnees. Unter der Leitung von 
Dekan Horst Zickmann und seiner 
Frau Marianne aus Bad Nauheim 
bestand unsere Reisegesellschaft 
aus Pfrn. Birgit Gröger und einem 
Mitglied der Synode aus Büdingen 
sowie dem Dekanatsjugendrefe-
renten von Büdingen, H. Balkow 
und Pfrn. Karin Weisswange aus 
Staden und Stammheim.

Als wir in Delhi ankamen, be-
eindruckte mich am meisten, 
wie Frauen in ihre Gewänder 
gehüllt überall an Wänden und 
Ecken auf  dem Boden lagen und 
schliefen. Wir flogen weiter nach 
Himachal Pradesh, wurden dort 
von einer kleinen Gruppe von 
Gemeindegliedern aus Shimla, 
dem Sommersitz des ehemaligen  
englischen Vizekönigs, unserer 
ersten Station, empfangen und 
im Bus bergan durch viele scharfe 
Kurven begleitet. In einer Kurve 
sahen wir ein paar Männer bei der 
Ausbesserung der Straße, einer 
hielt einen Spaten in der Hand, 
ein anderer einen kurzen Strick, 
an dem er das Blatt des Spatens 
nach oben riss und so die Arbeit 
erleichterte. Es war in unseren 
Augen eine Arbeitsbeschaffungs-
maßnahme für 2 Familienväter. In 
den Orten am Wege fiel uns auf, 
wie viele auf  Fahr- und Motorrä-
dern unterwegs waren, oft mit 
einer Frau auf  dem Gepäckträger.

In Shimla angekommen, wurde 
unser Gepäck von Trägern aus 
Tibet übernommen, die hier 
wegen der steilen Wege das 

Bilder der Erinnerung – 
erste Partnerschaftsreise nach 
Amritsar

ortsübliche „Verkehrsmittel“ für 
Frachten sind. Soweit ich mich 
erinnere, gingen wir zu Fuß hin-
auf  zum Gästehaus der Kirche. 
Die Aussicht über die Stadt war 
prachtvoll und überraschend 
durch die Gruppen von Rhesusaf-
fen, die überall auf  Gebäuden und 
Gerüsten ihre Nachtruhe hielten 
und morgens in die aufgehende 
Sonne blinzelten. Unterwegs zu 
unserer Herberge entdeckten wir 
auch einen kleinen Laden, der 
ausgediente Gebissprothesen zum 
Verkauf  anbot. Shimla, so stellten 
wir immer wieder fest, ist geprägt 
durch die englische Herrschaft, 
die hier Leben nach englischem 
Muster eingeführt und ausge-
übt hat. Nachdem wir einiges in 
Shimla besichtigt hatten, trennten 
wir uns in 3 Zweiergruppen: Pfrn. 
Gröger und der Synodale blieben 
für den 2.Teil in Shimla, Herr 
Balkow und ich sollten nach Ani 
fahren, und unterwegs stiegen 
Zickmanns in Kangra aus.

Nach halsbrecherischen Schlin-
gerfahrten an steilen Abhängen 
entlang kamen wir in Ani an und 
wurden von Familie Barnabas 
aufgenommen. Der erste Ein-
druck: überwältigend die Berge 
des Himalaja und dann das 
dringende Bedürfnis nach einer 
Toilette. Frau Barnabas füllte 
eine Flasche mit warmem Wasser 
und bedeutete mir, ihr zu folgen. 
Der Pfad ging entlang an einem 
Weizenfeld zur Rechten und einer 
Obstbaumwiese zur Linken. Nach 
200 oder 300 Metern gab sie mir 
die Flasche und mit einer großen 
Handbewegung in die Runde über-
ließ sie mich meinem Schicksal. 
Es war die aussichtsreichste, 
großzügigste Toilette meines 
Lebens, einfach traumhaft. Wir 
fanden mit der Zeit heraus, dass 
der Bau von Latrinen erst in den 
Anfängen steckte und die Inder 
morgens vor Ende der Dunkelheit 

überall auf  Wiesen ihre Toilette 
erledigen, und sie benutzen alle 
warmes Wasser statt Papier, 
weshalb streng darauf  geachtet 
wird, dass jeder mit der rechten 
Hand isst, weil die Linke eben 
für die Toilette reserviert ist, eine 
umweltverträgliche Sitte; es liegt 
nirgends Papier herum, und die 
Direktdüngung bekommt dem 
Boden. Wir lernten weiter in Ani, 
dass die Herrnhuter hier vor etwa 
100 Jahren den Anbau von Apfel-
bäumen eingeführt hatten, wes-
halb die Leute von Ani bei ihrem 
Gegenbesuch sehr interessiert 
waren an der Apfelverwertung als 
Most. Es erschien ihnen als gutes 
Mittel, reiche Apfelernte lange 
aufzubewahren und gut verkaufen 
zu können.

Wir besuchten verschiedene 
Familien, die hier und da auf  
den Bergen lebten und uns sehr 
freundlich und offen aufnahmen. 
Sie boten uns Tee zur Begrüßung 
an, und wir wunderten uns, dass 
er aus reiner Kuhmilch bestand. 
Offenbar hatten sie das Teetrin-
ken von den Engländern gelernt, 
waren aber zu arm, um sich Tee 
leisten zu können und anderer-
seits froh, daß sie Kühe hatten.

Es war Palmsonntag, als wir in 
Ani zum Gottesdienst mit der 
Gemeinde zusammenkamen. Und 
als sie erfuhren, dass ich Pfarrerin 
sei, ergriffen sie die gute Gelegen-
heit, gleich den Ostergottesdienst 
mit Abendmahl zu halten, da am 
nächsten Wochenende doch kein 
Pfarrer hier herüber kommen 
würde. Wir waren einverstanden, 
hielten den Gottesdienst in Eng-
lisch, und er wurde in den lokalen 
Dialekt und in Urdu übersetzt. 
Der Saal war „stoppe voll“ wie 
man bei uns daheim gesagt hätte. 
Nach dem Gottesdienst war in ei-
ner Ecke noch Kindergottesdienst 
für etwa 20 Kinder und in der 
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anderen Ecke Kirchenvorstandssit-
zung. Als Abendmahlswein hatten 
in Wasser eingeweichte Rosinen 
gedient. Manche Gemeindeglie-
der waren bis zu 4 Stunden weit 
gelaufen, um am Gottesdienst 
teilzunehmen, und anschließend 
fand dann noch ein gemeinsames 
Essen statt, bevor sie sich auf  
den Heimweg machten. In Shimla 
durfte Frau Gröger keinen Got-
tesdienst halten, das war noch 
immer „Männersache“, sie durfte 
aber ein Grußwort sagen.

Das Osterwochenende verbrach-
ten wir in Chamba, ein Ort, der 
den Hindus heilig war, so hatten 
wir den Eindruck. Ich vermutete, 
dass hier noch sehr viele Kulte 
ausgeübt werden, aber darüber 
sprach man mit uns nicht. Da der 
Pfarrer erkrankt war, beauftragte 
er mich sofort mit dem Karfrei-
tags- und dem Ostergottesdienst 
und außerdem mit einem Haus-
gottesdienst bei einem der sehr 
engagierten Gemeindeglieder. Der 
Bischof  hatte wegen Gemeinde 
spaltender Zwistigkeiten die Kir-
che abschließen lassen, und wir 
feierten den Ostergottesdienst in 
großem Kreis vor der Kirche. 

Dann ging es zurück in ein Tal mit 
verschiedenen Hindutempeln. Wir 
trafen dort mit Zickmanns wieder 
zusammen. Der Ort hieß Kajar, 
und die Hindus gingen dorthin, 
um in einem der Tempel um 
Segen für ihre Ehe zu bitten, wohl 
auch noch für andere Wünsche, 
die sie gerne erfüllt hätten. Wir 

trafen uns dann alle wieder in 
Palampur, einem idyllischen Ort 
mit großen Teeplantagen und ei-
ner großen Schule. Es sollte eine 
Art Synode hier stattfinden. Wir 
waren sehr feudal in einem Hotel 
untergebracht, und einer unserer 
Begleiter sagte fast entschuldi-
gend: „In so einem Haus werde 
ich wohl niemals Gast sein, das 
ist viel zu teuer für mich.“  
2 Jahre später kam er zu uns 
nach Friedberg ins Dekanat und 
war einfach überwältigt, wie wir 
hier in Deutschland leben. 

Es gäbe noch viel zu erzählen 
von diesem schönen Tal in der 
Umgebung von Palampur. Ich 
möchte mit dem Besuch im Haus 
eine Malers schließen, der zur 
Gruppe der Sikhs gehörte, vor 
einigen Jahren verstorben war, 
und seine Tochter pflegte nun 
das Andenken an ihren Vater und 
zeigte uns seine Bilder. Er hatte 
viele Heilige der Sikhs gemalt, alle 
saßen sie in Meditationshaltung 
mit halbgeschlossenen Augen in 
sich hineinsehend, so hatte ich 
den Eindruck. Es war auch ein 
Bild mit dem gekreuzigten Jesus 
dabei. Er hatte die Augen geöffnet 
und folgte uns mit seinem Blick 
durch den ganzen Raum. Ich 
erzählte der Tochter, was ich vor 
längerer Zeit gelesen hatte, wie 
ein Inder eine Gruppe von auslän-
dischen Pfarrern in einen Tempel 
führt, in dem von allen Religionen 
jeweils der Stifter in einem Bild 
dargestellt war. Der Inder fragte 
die Pfarrer, was die Darstellung 

von Jesus Christus von allen ande-
ren Gründern unterscheide, Jesus 
war als der Gute Hirte gemalt. 
Die Pfarrer sahen sich die Bilder 
an und zuckten die Schultern. 
Die Figur des Guten Hirten war 
ihnen vertraut. Was sollte Jesus 
von den anderen unterscheiden? 
Der Inder gab die Antwort: „Jesus 
ist der Einzige, der die Menschen 
anschaut, alle anderen sehen nur 
auf  sich selbst.“ Die Tochter des 
Malers sagte daraufhin: „Mein 
Vater hat immer die Augen eines 
Menschen zuletzt gemalt, weil 
er nicht so angeschaut werden 
wollte, das hat ihn beim Malen 
gestört.“ 

Von Pfrn. i.R. Karin Weisswange

Goldener Tempel der Sikhs in Amritsar..
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Etwa 50.000 evangelische 
Christen leben in der Diöze-

se Amritsar, die zur Kirche von 
Nordindien (Church of  North 
India CNI), einer jungen Unions-
kirche, gehört. Das Kirchengebiet 
hat für uns kaum vorstellbare 
Ausmaße. Die Bundesstaaten 
Himachal Pradesh, Jammu und 
Kashmir sowie die Region Amrit-
sar, im Punjab gelegen, gehören 
zu dieser Diözese. 250 Gemein-
den gehören zu diesem Bereich, 
27 Pfarrer arbeiten in den Ge-
meinden, 11 Dekane, 22 Evan-
gelisten und 4 Sozialarbeiter. Es 
gibt 11 Schulen, die bis zur 10. 
Klasse unterrichten, 2 Grundschu-
len, 3 Krankenhäuser.

Eine oberhessische Delegation 
war zu Besuch in den Gemeinden 
am Himalaya im Bundesstaat Hi-
machal Pradesh. Propst H. Grün 
berichtet:

„ ...dann beginnen wir zu sehen 
und zu staunen: Diese arme, 
junge Kirche ist Kirche für die 
Armen! Hilfe für sie ist ihr eigent-
liches Programm: Motivation zur 
Selbsthilfe, Bildungsprogramme 

und genos-
senschaftliche 
Initiativen sind 
die Stichworte. 
Christen und 
Nichtchristen 
gleichermaßen 
profitieren von 
dieser Arbeit. 
So richten die 
Gemeinden 
in einer Flut 
menschlichen 
Elends Zeichen 
der Hoffnung 
auf!“

Die Diözese 
widmet sich 
den Menschen, 
die in ihrer 

Gesellschaft chancenlos sind. 
Obwohl das Kastensystem von der 
Regierung aufgehoben ist, leben 
die Menschen noch immer nach 
diesen alten Prinzipien. So haben 
zum Beispiel Kinder, die aus kas-
tenlosen Familien kommen, keine 
Chance, akzeptiert und geachtet 
zu werden. Sie dürfen zwar Regie-
rungsschulen besuchen, werden 
aber aufgrund ihrer Herkunft zu 
einem Dasein am Rande verur-
teilt.

Die Kangra-Schule ist ein Bei-
spiel, wie christliche Gemeinde 
diesen chancenlosen Kindern 
eine Möglichkeit zur Ausbildung 
bietet. Sie ist für die Menschen, 
die eigentlich zu einem Leben am 
Rande der Gesellschaft verurteilt 
sind, Zeichen der Hoffnung.

Probst H. Grün schildert seine 
Eindrücke: „Wir sind in Kothgar 
zu Besuch in einer sehr zer-
streuten Berggemeinde. Es ist 
die Gemeinde, die wir zuerst 
besuchen. Sie ist stärker traditi-
onsorientiert und geht auf  eine 
Missionsgründung zurück, was 
unverkennbar ist. Auffallend ist 

hier das Bemühen um die Kinder 
durch einen guten Unterricht. Sie 
leben in einem sehr primitiven 
Internat. Anschauungsmaterial 
fehlt alles, was unseren Kindern 
in Deutschland zur Verfügung 
steht, aber offensichtlich ist es 
den Lehrern gelungen, die Kinder 
zu motivieren.

Wir erleben in der Gemeinde 
einen Empfang durch die Kinder 
der Schule, deren Direktor, Herr 
Singh, zu einem Besuch nach 
Deutschland kommen wird.

Der Gemeindegottesdienst ist 
einfach und eindrucksvoll. Die Ge-
meindeglieder fragen uns, ob es 
in Deutschland Kasten gibt. Uns 
wird deutlich, dass das Kasten-
system für die indischen Men-
schen ein großes Problem ist und 
immer noch große und negative 
Bedeutung hat. Die Christen hier 
nehmen sich der „Kastenlosen“, 
die die Ärmsten der Armen sind, 
ganz besonders an.

In diesem Zusammenhang wurde 
ein EntwickIungsprogramm 
erstellt, das vom Bischof  der 
Diözese, Herrn Chandu Lal, in 
besonderer Weise gefördert wird. 
Bei diesem Programm geht es 
vor allem um die Motivation der 
Hoffnungslosen. Ziel dieser Akti-
onen ist es, sich zusammenzutun 
und gemeinsam einen besseren 
Lebensstandard zu finden. Bei 
einem Besuch in einem anderen 
Ort scheint dieses Programm zu 
gelingen. Eine Gruppe von fünf  
jungen Männern, die als Schreiner 
ausgebildet sind, werden sich 
zusammentun und eine Koopera-
tion gründen. Sobald sie aner-
kannt sind, werden sie von der 
indischen Regierung unterstützt. 
Der Projektleiter Herr Percy 
unterstützt sie bei diesen Bemü-
hungen.

Eindrücke  
von Probst Grün   
Partnerschaftsreise 1989

BegrüSSung des indischen Bischofs Chandu Lal durch 
Propst Helmut Grün, 1989 (aus der Wett. Zeitung).



32 ■ Partner Amritsar

Ein anderes Projekt betrifft eine 
Dreschmaschine. Es ist eine 
primitive Maschine, aber mit ihr 
dreschen einige Menschen das 
gesamte Getreide, das in dem Ort 
geerntet wird.

Beabsichtigt ist hier auch die 
Einrichtung eines Kindergartens, 
damit die Frauen freier sind für 
ihre Arbeit. Die Motivation aller 
Leute ist nicht immer leicht, aber 
Herr Percy bemüht sich außer
ordentlich, die Fähigkeiten dieser 
kleinen Gemeinschaft von Chris-
ten zu fördern.“

Das Programm, das von Bischof  
Chandu Lal besonders gefördert 
wird, heißt S.E.D.P. – Social Eco-
nomic Development Programme  
(Sozialwirtschaftliches Entwick-
lungsprogramm). 

Es ist ein Programm für die 
Ärmsten der Armen, also für die 
Mehrheit der Menschen in der 

Diözese Amritsar. Der Grundge-
danke dieser Programme ist, die 
Menschen in den Orten zu moti-
vieren, selbstständig ihre Pro
bleme zu bedenken, gemeinsam 
zu überlegen, was für sie wichtig 
und notwendig ist, um dann in 
einem weiteren Schritt Aktionen 
zu planen und Projekte zu ent-
wickeln. Durch die Mobilisierung 
der eigenen, jeweils vorhandenen 
Kräfte werden die Menschen 
direkt an allen Überlegungen 
beteiligt, ja vielmehr noch: Alle 
Schritte geschehen aufgrund ihrer 
eigenen Planung. Nur so haben 
Programme, die das soziale und 
wirtschaftliche Wachstum in den 
Gemeinden fördern sollen, eine 
Chance, durchgezogen zu werden 
und verändernd zu wirken. Das 
jeweilige Programm ist in den 
Köpfen der Menschen entstanden, 
die es betrifft; ist nicht von außen 
aufdiktiert und wird somit zu 
ihrem eigenen Programm. Dazu 
Propst Grün: 

„Es geht, wie gesagt, um die 
eigenen Möglichkeiten! Unser 
Partnerschaftsbeitrag kann nur in 
der Unterstützung der Eigeniniti-
ativen bestehen. So verständigen 
wir uns (in Bezug auf  eine Schule 
in Kangra) über einen bescheide-
nen materiellen Beitrag, der der 
Schule über die Synode zugute 
kommt. Wichtiger, bedeutungs-
voller – darüber stimmen wir mit 
unseren Gastgebern überein – ist 
es, solche Zeichen der Hoffnung 
zu sehen, in unseren Gemein-
den darüber zu berichten und 
die Kraft des Glaubens, die sie 
aufrichtet, zu erkennen. So kann 
Partnerschaft zum Ansporn wer-
den, sich auf  die eigenen Kräfte 
und Möglichkeiten intensiver zu 
besinnen. Hier haben wir von den 
indischen Christen zu Iernen.“ 

Aus den Aufzeichnungen von  
Pfrn. Theis, 1989

Dorfversammlung in einem Dorf bei Ajnala im Diözesan-Erziehungsprojekt für benachteiligte Kinder, November 2009.
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Oberhessen besuchen  
Christen in Nordindien  
Partnerschaftsreise 1989

Im April 1989 besuchte eine 
Delegation aus der ev. Propstei 

Oberhessen die Partnerdiözese 
Amritsar in Nordindien. Dr. Jutta 
Klein aus Diebach am Haag und 
Achim Lohrey aus Wolferborn 
reisten mit. Aus Bad Nauheim 
gehörten Ursula Leichtweiß und 
Volker Gräfe zur Delegation. Das 
ev. Dekanat Gießen war durch 
stud. Theol. Michael Buß aus 
Langgöns vertreten. Pfr. Minner 
aus Büdingen-Wolf  und seine Frau 
Gunhild leiteten die Gruppe. 

Deutsche Missionare und 
Britische Tradition

Das erste Ziel der Reise war 
Shimla in den Vorbergen des Hi-
malajas. Im westlichen Himalaja 
wirkten im vorigen Jahrhundert 
Deutsche, Missionare der Herrn-
huter und der Gossner Mission. 
Sie arbeiteten auch im Auftrag 
britischer Missionsgesellschaften. 
Shimla, ca. 2500 m hoch gelegen, 
ist Hauptstadt des Bundesstaates 
Himashal Pradesh. In der Kolo-
nialzeit war Shimla während der 
Sommermonate die Hauptstadt 
für ganz Indien. Entsprechend 

britisch ist Shimla geprägt mit 
Häusern in angelsächsischem 
Fachwerkstil. Auch die christliche 
Kirche am Ort wirkt durch und 
durch britisch. Sie ist die zweit-
größte protestantische Kirche 
in Indien. Gedenktafeln an den 
Wänden erinnern an die alten Ko-
lonialherren. Das Messingschild 
für den Platz des Vizekönigs wird 
noch immer poliert – und mit ihm 
mancher Überrest aus britischer 
Zeit. Die christliche Gemeinde in 
Shimla hängt an vielen Traditio-
nen, aber manchmal stöhnt sie 
auch darunter.

Christliche Schulen  
und Krankenhäuser sind 
gesucht

Wir lernten, welch große Rolle 
christliche Schulen und Kranken-
häuser in der Diözese spielen. 
Inder aller Religionen schätzen sie 
für die Ausbildung ihrer Kinder 
bzw. die Behandlung der Kranken. 
Die christlichen Schulen sind 
britisch geprägt. In einer teuren 
Schule wird die künftige Elite Indi-
ens erzogen, während in anderen 
christlichen Schulen Kinder aus 
weniger begüterten Familien gut 
ausgebildet werden. Wir sahen 
z. B. eine Mädchenschule, in der 
schon an Computern unterrichtet 
wird. Die reichen Schulen verdie-
nen Geld für Schulen mit Kindern, 
deren Eltern kaum Schulgeld auf-
bringen können. Zu den Schulen 
gehört fast immer ein Internat für 
Kinder aus den Dörfern. Die Diö-
zese hat ein Erziehungssystem, 
das mit Kindergarten und Kinder-
hort beginnt. 

Warum Kastenlose  
Christen wurden

Die Diözese Amritsar mit ihrem 
Bischof  Chandu Lal kümmert sich 
seit vielen Jahren um die Armen. 

Während die Christen in Shimla 
überwiegend höheren Schichten 
angehören, ist die Mehrheit der 
Christen im Bundesstaat Punjab 
bitter arm. Die Christen waren 
einst Kastenlose oder Unberühr-
bare. Damit waren sie Iand-, 
besitz- und rechtlos. Sie passten 
nicht in das Kastensystem, das 
vor über 3000 Jahren mit den 
arischen Eroberern nach Indien 
kam. Im vergangenen Jahrhun-
dert gab es unter diesen Kasten-
losen Massenbekehrungen zum 
Christentum. Weil nach christli-
chem Verständnis alle Menschen 
vor Gott gleich sind, bekamen 
sie durch ihren Übertritt religiös 
ihre Menschenwürde. Materiell 
aber änderte sich kaum etwas für 
diese Christen. Nun bemüht sich 
die Diözese, ihre ganze Existenz 
zu verbessern. Sie tut es für alle 
Armen – ob sie Christen sind oder 
nicht. 

Eine Kirche für die Armen

Im Rahmen des sozialökonomi-
schen Entwicklungsproqramms 
(SEDP) gehen christliche Sozial-
arbeiter in die Dörfer. Sie suchen 
Kontaktpersonen, denen das 
Wohl der Bevölkerung am Herzen 
liegt. Sie schauen und fragen, 
welche Bedürfnisse es am Ort 
gibt. Dann werden die Menschen 
davon überzeugt, dass sie ihr Los 
selbst verbessern können. Das 
haben die Menschen, die meist 
nicht lesen und schreiben können, 
nie gelernt. Ihre Meinungen und 
Wünsche zählen bisher nicht. Als 
nächsten Schritt bilden die Sozial-
arbeiter Gruppen aus den Dorfbe-
wohnern. Die Sozialarbeiter infor-
mieren sie, was ihnen zusteht und 
welche Rechte sie haben, denn es 
gibt gute Gesetze in Indien. Auch 
Analphabeten lernen, dass sie zur 
Regierung, zur Bank, auf  Büros 
und Ämter gehen können. Sie ver-
suchen, die Korruption zu unter-

Pfr. Dr. Rudolf Ackermann
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laufen. Mit einem Starthilfekapital 
beginnen die Dorfbewohner Arbei-
ten, mit denen sie ihr Einkommen 
verbessern, z. B. Hühnerzucht, 
Näharbeiten, Schreinerei oder 
Wasserversorgung.

Ein Beispiel:  
Rikscha-Fahrer werden 
Rikscha-Besitzer

Bisher fuhr ein Rikschafahrer mit 
dem Bus in die Stadt. Er hatte 
das Fahrgeld zu bezahlen und die 
Miete für die Rikscha von  
10 Rupies am Tag. Nun bekommt 
er durch SEDP eine Rikscha ge-
stellt. Er fährt mit ihr von seinem 
Dorf  in die Stadt. Schon dabei 
kann er Kunden mitnehmen. Mit 
mindestens 5 Rupies täglich zahlt 
er nun die Rikscha ab. Nach gut 
1 1/2 Jahren hat er die ganzen 
2500 Rupies aufgebracht, und 

das Fahrzeug gehört ihm. Von 
dem Geld, das er zurückgezahlt 
hat, kann nun eine neue Rikscha 
für andere Fahrer angeschafft wer-
den, die sich bisher für die Miete 
abstrampeln mussten.

Wie viel sind 2500 Rupies? Nach 
dem Bankkurs von April 92 ca. 
160 DM. In Indien aber hört sich 
diese Summe eher wie 2500 DM 
an, wenn nicht noch teurer. Ein 
ungelernter Arbeiter verdient etwa 
50 Rupies am Tag. Das sind 3 
DM.

Die ganz Armen bekommen 
Hilfe. Die Rikscha-Verleiher aber 
verlieren Kunden und Einkommen. 
So macht sich die Kirche mit 

ihrer Sozialarbeit auch Feinde bei 
denen, die von den Ärmsten profi-
tierten. Das geschieht auch, wenn 
Kleinbauern Genossenschaften 
gründen und Saatgut und Dünge-
mittel günstiger zusammen ein-
kaufen oder die Ernte gemeinsam 
vermarkten. Das geschieht, wenn 
Arbeiter sich selbst organisieren 
und Arbeitsvermittler ausschal-
ten, die bisher mit der Vermitt-
lung leichtes Geld verdienten.

Der Sinn der Partnerschaft

Die Partnerschaft mit Deutsch-
land ist für unsere indischen 
Mitchristen wichtig. Sie brauchen 
Christen in der weiten Welt, die 
Anteil nehmen an ihrem Los und 
ihrem Kampf  für mehr Gerech-
tigkeit. Sie brauchen Christen, 
die für sie beten und auch mit 
finanzieller Hilfe für sie da sind. 

Die Führung der Diözese Amritsar 
weiß auch, dass materielle Hilfe 
bedenklich sein kann. Unsere 
Partner wollen nicht nur die Hand 
aufhalten und so abhängig wer-
den von fremdem Geld. Darum 
gehört zu allen Projekten eine 
Eigenleistung. Sie kann 80 % 
betragen, mindestens aber 25 %. 
So kommt beides zusammen: 
Indische Christen helfen sich aus 
eigener Kraft – und haben christli-
che Freunde, die sie unterstützen.

Christen feiern ihren  
Glauben

Ein Höhepunkt der Fahrt war die 
Prozession der Christen am Palm-
sonntag durch die Stadt Amritsar. 

In ihr liegt auch der Goldene 
Tempel, das Hauptheiligtum der 
Sikhs. Am Vormittag kommen die 
Christen aus den Dörfern mit Bus-
sen, auf  Lkws, Lieferwagen, den 
Hängern von Traktoren, Rikschas, 
sie haben Palmzweige in den Hän-
den, aus Lautsprechern kommt 
Musik, junge Männer trommeln 
und tanzen in der Prozession. Mit 
„Hallelula!“ und „Jesus Masih!“ 
(Jesus ist der Herr!) ziehen sie 
durch die Stadt. 3 Stunden dauert 
der Zug. Die Stimmung ist heiter-
gelöst – Kirchentagsstimmung 
aus deutscher Sicht. Ca. 4000 bis 
5000 Christen nehmen teil, sonst 
sind sie eine Minderheit in ihren 
Dörfern, sind arm und gelten we-
nig (sie sind ja nur 50.000 Chris-
ten in einem Gebiet, das so groß 
ist wie die alte Bundesrepublik). 
Jetzt erleben und zeigen sie: Wir 
sind auch da; gemeinsam sind wir 
stark und können etwas bewegen, 
sie beschließen die Prozession 
mit einem Fest im Kirchengelän-
de. Organisiert haben sie alles 
selbst.

Unser Gesamteindruck

Diese Reise hat mein Weltbild 
verändert, sagte ein Teilnehmer. 
Dieses Land erleben, mit seinen 
Menschen reden und in ihre 
Häuser gehen; sehen, wie sie 
leben und arbeiten; den Holzpflug 
neben dem Mähdrescher, Reich-
tum neben Elend, Herzlichkeit 
und Heiterkeit neben Zeichen von 
Gewalt und Militanz, das schlägt 
einen in den Bann. – Beeindruckt 
sind wir von einer kleinen Kirche 
mit großem Mut, großer Kraft und 
innerer Stärke. Sie brauchen uns 
– und wir brauchen sie mit ihrem 
gelebten Glauben. 

Pfr. Dr. Rudolf Ackermann 

Reisegruppe 1986: Pfr. G. Alt , Bischof Chandu Lal, Propst Grün und Frau, 
Dekan Ackermann und Frau. 
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Hintergründe  
des SEDP-Programms

beigetragen haben, dass sie arm 
sind, dann können diese Men-
schen auch nicht selbstständig 
über ihre Armut und sich selber 
nachdenken. Wenn wir ihnen nicht 
verständlich machen, was es für 
Kräfte sind, die sie nicht hoch-
kommen lassen, nicht aus ihrer 
Armut herauskommen lassen, 
dann werden sie nicht begreifen, 
worum es geht, dann kann die 
Armut nicht ausgerottet werden, 
und die Menschen werden arm 
bleiben.

Deshalb haben wir in unserer 
Diözese ein Programm gestartet. 
Es wird in verschiedenen Dörfern 
durchgeführt. Wir nennen die-
ses Programm SEDP, das heißt 
„Soziales wirtschaftliches 
Entwicklungsprogramm“. 
Dieses Programm umfasst die ge-
samte Entwicklung der Menschen, 
sowohl die wirtschaftliche als 
auch die soziale. Unser Ziel ist es, 
auf  die Menschen einzugehen –  
ganz: geistig – physisch – sozial – 
wirtschaftlich.

Es ist der falsche Weg, wenn wir 
sagen: Wir geben Euch Geld, 
Ihr beginnt das Programm und 
sonst braucht Ihr nichts zu tun. 
Nein! Sie müssen für sich selber 
denken, und das ist das Ziel des 
SEDP-Programms. Wichtig ist, 
dass die Menschen ihre eigenen 
Programme machen. Sie treffen 
sich in ihrer Gemeinde, kommen 
alle zusammen, sitzen zusam-
men und denken darüber nach, 
was sie tun wollen oder was für 
sie wichtig ist, und sie denken 
weiter darüber nach, und irgend-
wann entwickeln sie dann alle 
zusammen ein Programm. Sie 
denken, dass dieses Programm 
das Richtige für sie ist. Wenn das 
Programm dann in die Praxis 
umgesetzt wird, kann es auch zu 
einem Fehlschlag kommen – aber 
lass sie aus ihren Fehlschlägen 

lernen! Die direkte Beteiligung der 
Leute ist die Hauptsache.

Bevor sie Programme machen, 
müssen sie selber organisieren, 
alle zusammen! Das ist eine 
schwere Aufgabe. Oftmals besteht 
unsere Nächstenliebearbeit darin, 
ihnen beim Organisieren zu helfen 
und sie dann loszulassen, dann 
müssen sie selbstständig weiter-
denken, was sie tun wollen.

Der organisatorische Teil ist sehr 
schwer, weil es in früheren Zeiten 
nicht die Sache der betroffenen 
Leute war, zu organisieren. An-
dere Leute dachten für sie nach 
– die Regierung auch –, und dann 
kamen irgendwelche Menschen in 
die Orte, riefen die Gemeinden zu-
sammen und sagten: Jetzt wollen 
wir dies oder jenes tun.

Unser Teil der Nächstenliebe
arbeit ist gar nicht so einfach, die 
Leute müssen etwas organisie-
ren, ohne dafür irgendetwas zu 
bekommen. Manchmal sind sie 
auch enttäuscht und sagen, wir 
kämen nur und würden reden. Sie 
müssten sich selber organisieren 
und selbstständig denken; wir 
kämen nur mit leeren Händen. 
Sie sind enttäuscht und fragen, 
warum wir nicht einige Projekte in 
ihren Gemeinden machen.

Aber wir sagen: „Ihr müsst Euch 
selber überlegen, welche Projek-
te ihr machen wollt. Organisiert 
euch!“

Um das zu tun, müssen sie mit 
sich selber kämpfen, und oftmals 
gibt es auch Uneinigkeit. Eini-
ge Leute verstehen, was SEDP 
meint, andere verstehen es wieder 
nicht und meinen, wir würden 
nur kommen und reden, reden, 
reden, würden aber selber nichts 
tun. Wir wollen, dass SIE etwas 
beginnen – aber SEDP beginnt 

Ich möchte ihnen erklären, was 
SEDP ist. Es ist ein Programm 

unserer Diözese. SEDP heißt 
„social economic development 
programm“ (Soziales und wirt-
schaftliches Entwicklungspro-
gramm - Anm. des Übersetzers). 
Als die Missionare ihre Arbeit in 
den betroffenen Gebieten began-
nen, sammelten sie Geld, nahmen 
Spenden ein. Mit diesem Geld 
begannen sie ein Projekt. Aber 
die Leute selber, die an diesem 
Projekt teilnehmen sollten, waren 
auf  keine Weise beteiligt. Das 
Programm war bereits für sie 
gedacht, erstellt und finanziert. 
Das Geld kam von außerhalb, 
und das Projekt begann. Stoppte 
irgendwann der Geldfluss – dann 
stoppte damit auch das ganze 
Projekt. Diese Art und Weise, 
Projekte durchzuführen, geschah 
nach altem Brauch, aber das 
brachte keinerlei Ergebnisse. Das 
Geld kam – Millionen –, aber es 
brachte keine Frucht. Die Armut 
ist immer noch da, ob bei Chris-
ten oder Nichtchristen – DIE 
ARMUT GIBT ES IMMER NOCH!

Es gibt eine neue Seite, die wir 
durch diese Erfahrungen erkannt 
haben: Wenn wir nicht versuchen, 
den Menschen begreiflich zu 
machen, warum sie arm sind, 
was es für Gründe sind, die dazu 

Amrit Chandu Lal.
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nicht von selbst! Wir sagen ihnen, 
dass sie ihr eigenes Programm 
entwickeln müssen, und wenn 
sie denken, es sei lohnend, ein 
Projekt in Angriff  zu nehmen, und 
wenn auch die arme Gemeinde 
darin eingeschlossen ist, dann 
beginnen SIE selber das Pro- 
gramm zu verwirklichen. Nicht wir 
beginnen etwas, sondern SIE – 
und wir bieten dann unsere Hilfe 
an.

Die Menschen haben kein Geld, 
um Projekte zu finanzieren, sie 
können z.B. keine Maschinen kau-
fen. In einem solchen Fall kommt 
unser Einsatz. Wir sagen: „ Gut, 
wir kaufen Maschinen für Euch, 
aber ihr müsst für einen Lehrer 
sorgen, für den Platz und alles, 
was nötig ist, denn es ist Euer 
Programm.“

Unsere Aufgabe ist es, auch ihnen 
manchmal zu helfen, der Regie-
rung nahe zu kommen. Unsere 
Arbeit besteht dann zum Beispiel 
darin, an die Banken oder die 
Regierung heranzutreten, um für 
Löhne zu sorgen oder um Gelder 
von der Regierung zu bekommen. 
Aber das Projekt bleibt ihr Pro-
jekt. Und wenn die Regierung ver-
sucht, ihre eigenen Vorstellungen 
durchzusetzen, helfen wir ihnen, 

sich zu organisieren und ihre eige-
nen Vorstellungen durchzusetzen. 
Das Projekt selbst läuft in allem 
durch die Leute selbst. Das ist 
das hauptsächliche aktuelle Ziel 
gegen die Armut.

SEDP läuft nicht sehr schnell, 
aber es ist sehr fruchtbar. In 
dieser Weise zu arbeiten, bedeu-
tet auf  solide Weise zu arbeiten, 
auf  solidem Grund. Dabei ist die 
Organisations- und Motivations-
arbeit sehr wichtig, das ist die 
Grundarbeit. Erst danach kommt 
die soziale und wirtschaftliche 
Arbeit.

Wir machen die meiste dieser 
Motivationsarbeit, wenn wir selber 
am Ort sind. Dann sehen wir 
direkt das Potential, das vorhan-
den ist. Wir halten uns von der 
Führung oder jeglicher Führungs-
position zurück. Dann haben die 
Gemeinden einen Nutzen davon.

Geld ist vor allem in der Motiva-
tions- und Organisationsarbeit 
wichtig. Wenn wir die Menschen 
nicht motivieren können, dann 
werden wir nichts erreichen. Das 
möchte ich ihnen verständlich 
machen. Aber das Geld allein ist 
nicht wichtig.

Also, wann immer wir Geld brau-
chen, werden wir Euch schreiben. 
Dann werden wir darum bitten 
– nicht für uns selbst und auch 
nicht für das eine oder andere 
Dorf, sondern für das Ganze, und 
das betrifft immer eine ganze 
Dorfbevölkerung.

Die Programme sind nicht für 
die Stadtbevölkerung bestimmt, 
sondern für die Dorfbevölkerung! 
Auch nicht nur für die Christen, 
sondern ebenso für Nichtchris-
ten, für die Armen der Ärmsten! 
Wir arbeiten meistens mit den 
„Unberührbaren“, bei uns gibt es 
keinerlei Schranke für eine Kaste 
oder Religion. Wir arbeiten für 
und mit allen armen Menschen! 
Wir arbeiten mit den Ärmsten der 
Armen!  
 
Amrit Chandu Lal (1989)

Frauenprojektgruppe mit Hochzeitsdecke, Daniel B. DAs, Leiter des SEDP, sowie Dr. Reinhard Walter, Unterstützer-
gruppe des Microcreditprogramms 2011.
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Das Maple Leaf Hospital  

lm Namen des Herrn Christus 
möchte ich alle Freunde grüßen. 

Ich bin allen Freunden sehr dank-
bar, dass sie mich in ihr Land 
eingeladen haben, dass ich sie 
hier persönlich treffen und ihnen 
etwas von meinem Land, nämlich 
Indien, erzählen kann.

Ich arbeite in Kangra im Bundes
staat Hirnachal Pradesh. Kangra 
ist eine Stadt, die schon etwas im 
Bergland liegt. Unser Kranken-
haus, das Maple Leaf  Hospital 
liegt im höchsten Teil Kangras. 
Vielleicht wundern Sie sich über 
den Namen Maple (Ahornblatt). 
Die Antwort ist ganz einfach.  
Weil das gesamte Geld von Ka-
nada gestiftet wurde, um dieses 
Krankenhaus zu bauen (das  
Wappen Kanadas ist das Ahorn-
blatt). Das Klima ist tropisch, 
aber recht angenehm. 50.000 
Einwohner leben in der Stadt. Das 
Einzugsgebiet des Krankenhauses 
umfasst 50 km dieser Hügelland-
schaft. 

Geschichte:

Das Krankenhaus wurde etwa 
1893 durch Kanadische Missi-
onare gegründet, die zur Angli-

kanischen Kirche gehörten. Im 
Jahre 1974 verließen die letzten 
Missionare das Krankenhaus. Und 
als letzte verIieß Dr. FIorence  
Haslam nach vierzig Jahren 
treuen Dienstes die Anstalt. Diese 
ging nun in das Eigentum der Kir-
che von Nordindien über, die sich 
als Unionskirche aus einer Reihe 
verschiedener Kirchen zusammen-
geschlossen hatte.

Das Krankenhaus mit 80 Bet-
ten war für Frauen und Kinder 
bestimmt. Aber ab 1983 nahmen 
wir auch Männer auf. Weil wir für 
sie keine eigene Station hatten, 
benutzten wir einen Teil der Kin-
derabteilung. 

Seit 1969 erhielt das Kranken-
haus keine finanziellen Zuwen-
dungen mehr von außerhaIb. 
Aber durch Gottes Gnade konnten 
wir unsere Arbeit zufriedenstel-
lend weiterführen. Unter der 
energischen Leitung von Bischof   
Chandu Lal, Bischof  der Diözese 
Amritsar, machte das Kranken-
haus große Fortschritte. Es hat 
einen sehr guten Ruf, auch weil 
es das einzige HospitaI für Frauen 
und Kinder ist. 

Besonders kümmern wir uns um 
alte Leute. Für Untersuchungen 
fordern wir kein Geld, und ein gut 
Teil der Medikamente wird kos-
tenlos abgegeben. Zum besseren 
Verständnis möchte ich mitteilen, 
dass das Tageseinkommen eines 
einfachen Arbeiters in unserer 
Gegend oft weniger als 10 Rupees 
beträgt, das sind ca. DM 1,35 im 
Augenblick. Das ist zudem noch 
an die Saison gebunden, weil es 
sich meist um landwirtschaftliche 
Arbeiter handelt. Wir haben auch 
einige Patienten aus dem Mittel-
stand. 50 % der Patienten sind 
Analphabeten, 35 % haben die 
Grundschule besucht, und 15 % 
die Klasse 10 absolviert. 

Das Auftreten von ansteckenden 
Krankheiten ist groß. Die Erkran-
kungs- und Sterblichkeitsziffer 
von endemischen Krankheiten ist 
noch größer. Unter- und Fehl
ernährung ist normal.

Im Krankenhaus arbeiten ein Arzt 
und zwei Ärztinnen, eine davon ist 
die Leiterin der Verwaltung. Wir 
haben 15 Schwestern, 2 Stations
schwestern und eine Pflege
dienstleiterin. Darüber hinaus 
beschäftigen wir 6 Hebammen, 
eine Laboratoriumsangestellte, 6 
Reinigungskräfte, 10 männl. Be-
dienstete, 2 Büroangestellte und 
einen Fahrer. Außerdem 2 Kräfte, 
die für die Wäsche verantwortlich 
sind. 

Morgenandacht für das gesamte 
Personal und die Patienten wird 
regelmäßig gehalten, wobei für 
die Leitung der Andacht immer 
ein Mitglied des Personals zustän-
dig ist. Kranken und Sterbenden 
wird seelsorgerlicher Beistand 
geleistet.

Das Maple Leaf Hospital in Kangra.
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Projekte 1989/90 
 
Die Diözese Amritsar hat eine 
Reihe von Aufgaben in Angriff  
genommen. Sie hat uns mitge-
teilt, dass sie dankbar dafür wäre, 
wenn wir uns entschließen könn-
ten, einige Projekte zu bezuschus-
sen. Die Diözese oder der Träger 
des Projekts wird gemäß unserer 
Übereinkunft immer auch eigene 
Mittel dafür aufbringen.

1. Dorfschule für kastenlose 
Kinder Sishu Vinod in Birta (150 
Schüler): Anschaffung von Wand-
tafeln, Sitzmatten für die Schüler, 
Renovierung eines Klassenrau-
mes. Kosten ca. DM 4.000,--.

2. Kosten für die Kinderkrippe im 
Dorf  Ani im Himalaya mit sehr 
armer Bevölkerung. Für 1989 
werden Ausgaben in Höhe von
DM 2.500,-- erwartet. Ab 1990 
soll die Regierung lt. Gesetz den 
größten Teil der Kosten überneh-
men.

3. Teilstipendium für einen Me-
dizinstudenten, dem die Diözese 

ein Studium ermöglicht, um ihn 
später in einem kircheneigenen 
Krankenhaus zu beschäftigen. 
Kosten pro Jahr DM 610,-.

4. Für das Hospital in Kangra, 
das anerkanntermaßen trotz 
recht ärmlicher Verhältnisse gut 
arbeitet und sich besonders für 
Frauen und Kinder engagiert, 
Anschaffung einer Operationslam-
pe, eines kleinen Generators und 
eines kleinen EKG-Gerätes. Die 
Preise stehen noch nicht fest, da 
aus Gründen der Beschaffung von 
Ersatzteilen die Geräte in Indien 
gekauft werden sollen.

5. Die Beschaffung von Mopeds 
und kleinen Motorrädern für 
kirchliche Mitarbeiter zur Verse-
hung ihres Dienstes in den sehr 
ausgedehnten Pfarreien.

6. Nach der Flutkatastrophe im  
Spätherbst des letzten Jahres 
sind Wiederaufbauarbeiten drin- 
gend notwendig. Eine ganze Reihe 
von Pfarrhäusern und Kirchen 
sind stark beschädigt. Die Ge-
meindeglieder, die ausschließlich 
aus der ärmsten Schicht der 
Bevölkerung stammen, schaffen 
das nicht allein.

Nähere Angaben folgen noch nach 
Erhalt.

Am Partnerschaftssonntag könnte 
die Kollekte für eine der Aufgaben 
bestimmt werden. 

Zusammengestellt im April 1989
gez. Gerhard Alt
 

Einige Zahlen:

	 1985	 1986	 1987

An Patienten wurden  
aufgenommen:
	 1.987	 1.939	 2.246
Ambulant wurden  
behandelt:
	 10.567	 12.072	 13.098
An größeren Operationen  
wurden durchgeführt: 
	 220	 408	 540 
Röntgenaufnahmen  
wurden gemacht:
	 350	 475	 860 
Labortests wurden  
vorgenommen:
	 8.525	 8.723	 8.927
Geburten:
	 450	 525	 560

Öffentlicher Gesundheits-
dienst:

Wir betreuen zwei kleinere öffent-
liche Gesundheitszentren auf  dem 
Lande, ca. 45 km vom Kranken-
haus entfernt. Folgende Dienste 
werden dort angeboten:
1) Gesundheitserziehung
2) Impfungen
3) Familienplanung 
4) Gesunde Ernährung

Notwendige Umbauten und Neu-
anschaffungen:
Die Gebäude des Krankenhau-
ses sind sehr alt und in keinem 
guten Zustand. Wenigstens ein 
neues Gebäude für einen Opera-
tionsraum und eine Entbindungs
station müssten errichtet wer-
den. Um Ihnen einen Einblick in 
notwendige Neuanschaffungen 
zu geben, möchte ich Folgendes 
aufzählen:

  1) Kleiner Generator 
  2) Operationslampe 
  3) Inkubator
  4) Röntgengerät
  5) Sterilisator
  6) �Elektrokardiogramm mit  

Monitor 
  7) Chirurgische Instrumente
  8) �Ausrüstungsgegenstände für 

Anästhesie 
  9) 50 Betten
10) Großer Wassertank 
11) ein Jeep 

Dr. Paul / Kangra, Diözese Amritsar,  
November 1988

Dr. Paul, Maple Leaf Hospital in 
Kangra

Einweihung des OP in Kangra 2005
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3. Mai 1989, Dharamsala: 

Liebe M.!

Gestern habe ich in Dalhousie 
umsonst versucht zu telegraphie-
ren. Der Postbeamte sagte, das 
Gerät sei kaputt, ich müsse 2 bis 
3 Tage warten, dann ginge es 
wieder.

Gestern haben wir auf  der Fahrt 
hierher in einem Dorf  unterwegs 
gehalten zum Mittagessen. Da 
standen im Freien ein paar 
Holztische, daneben geflochtene 
Liegen. Dahinter war eine Bretter-
bude, in der ein Koch das Essen 
zubereitete. Sein Herd wurde mit 
Holz geheizt. Wir haben heiße 
Linsensuppe (Dhal) und anderes 
gegessen. Die Knochen vom 
Fleisch wurden einfach für die 
streunenden Hunde weggeworfen. 
Es ist in der Ebene sehr warm. 
Übrigens habe ich zum ersten Mal 
in meinem Leben einen leichten 
Sonnenbrand auf  der Nase. 

Nach sechs Stunden Fahrt sind 
wir gestern hier angekommen. Die 
Glocken der alten englischen 
Garnisonskirche läutete zu 

Briefe von Pfrn. Gisela Theis  
Partnerschaftsreise 1989

unserem Empfang. Jeder wurde in 
der Kirche mit Namen vorgestellt. 
Nach einer kurzen Andacht 
erhielten wir alle ein Gastge-
schenk: eine für hier typische 
Mütze ...

Auf  dem Weg hierher sind wir an 
ziehenden Wanderhirten vorbei 
gekommen. Den ganzen Hausrat 
und Besitz haben sie auf  Pferden 
und Maulesel geladen. Selbst 
gingen sie zu Fuß nebenher. 
Manche der Frauen tragen 
Nasenringe.

… So oft möchte ich die Reise mit 
Dir erleben …

4. Mai

Liebe M.

Es gibt eigentlich nur wenig Zeit 
zum Schreiben. Die Tage sind 
vollgepackt bis an den Rand …

… Gestern habe ich einen sehr 
freundlichen und liebevollen Mann 
kennen gelernt: den Dalai Lama. 
Und was mir besonders gefällt, ist 
die Weise, mit der er sich jedem 
Einzelnen zuwendet – und nicht 
nur uns, der Kirchengruppe, 
sondern auch armen Menschen, 
die sich keiner ordentliche 
Kleidung leisten können. ER 
verbeugt sich vor jedem, schaut 
jeden an. Solche Menschen 
brauchen wir, ob Christen oder 
Buddhisten … Dieses Land ist so 
anders als unseres! 

Heute morgen fahren wir nach 
Kangra zum Gottesdienst. Es sind 
nur 30 km, also wie von Friedberg 
nach Gießen. Aber wir rechnen 
mit 2 Stunden Fahrzeit! Wir sind 
jetzt 2.000 Meter hoch, nahe an 
der Schneegrenze. Kangra liegt 
tief, dort ist es heiß. In engen 
Serpentinenstraßen schlängelt 
sich der Weg ins Tal. Ständig 

muss der Fahrer hupen, um 
entgegenkommende Fahrzeuge zu 
warnen.

10. Mai 1989:

Liebe M.,

jetzt dauert es nicht mehr lange, 
bis wir wieder zu Hause sind. 
Gestern sind wir nach etwa 6 
Stunden Fahrt (ca. 300 km) nach 
Pahalgam im Norden gekommen, 
aus einer Hitze von fast 40° C in 
eine Kälte mit etwa 10° C. In 
Jammu habe ich fast unbekleidet 
geschlafen, und hier habe ich 
heute Nacht gefroren. 

Das war eine hoppelige Fahrt. Sie 
ist nicht einmal mit Fahrten durch 
die DDR zu vergleichen. Wir sind 
durchgeschüttelt worden, durch 
Staub und Matsch gefahren; trotz 
aller Anstrengung: es ist schön. 

Rund um Pahalgam sind herrliche 
Berge, die nahen sind bewaldet 
und direkt dahinter schneebe-
deckte Berge. Hier ist es sauber 
und ordentlich, während Jammu 
eine übervölkerte, unordentliche 
und dreckige Stadt ist. Mitten auf  
der Gasse musst Du aufpassen, 
nicht über einige Wasserleitungen 
zu stolpern oder in einen Abwas-
serschacht hinein zu treten oder 
in Kuhpfladen oder in die Essens-
reste, die dort für Hunde und 
Kühe einfach hingeschüttet 
werden. Oder auch für Nahrung 
suchende Bettler. Die Autos, 
Motorroller, Pferdewagen umfah-
ren die Kühe, die auf  der Straße 
frei herum laufen, oder versuchen 
sie mit Schreien und wildem 
Hupen zu verjagen. Das wichtigste 
beim Autofahren ist hier über-
haupt die Hupe und die Bremse. 
In den frühen Morgenstunden 
beginnt das Hupkonzert, das 
abends spät erst endet.Pfrn. Theis im Gespräch in  

Dalhousie.
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In Jammu gibt es ein christliches 
Stadtviertel, wo ich viele Familien 
besucht habe. Viele sind sehr 
arm. Manches ist auch wider-
sprüchlich, z.B. wenn Du in einem 
Raum fast nicht anderes vorfin-
dest als einen Fernseher.

Dalhousie

Liebe M.

Neute Nachmittag will ich spazier-
engehen und endlich die Affen 
sehen, von denen mir andere 
erzählt haben. Es ist eine herrli-
che Landschaft hier. Von hier aus 
sieht man die Berge des Himala-
ya, die auch im heißesten Som-
mer noch mit Schnee bedeckt 

sind, denn sie sind sehr, sehr 
hoch. 

Kamele habe ich im Vorüberfah-
ren schon gesehen und viele, viele 
Eselskarren. 

Wir schlafen hier zu viert in einem 
Zimmer und haben ein wunderba-
res Badezimmer. Ein Tisch mit 
Waschschüssel und Kanne. Heute 
haben wir die Haare gewaschen. 
Dazu hat uns ein junger Mann 
warmes Wasser in einem Zinkei-
mer gebracht. Das Wasser wird in 
einem Kessel über einem offenen 
Feuer heiß gemacht.

Ich habe schon sehr viele Men-
schen kennen gelernt. Auch Pfr. 

Abdul Masih habe ich wieder 
gesehen. Oh, stimmt, ich muss 
ihm nachher noch Dein Bild 
geben. Er wird sich sicher freuen. 

Ich habe auch schon sehr, sehr 
arme Menschen gesehen, dürr 
und nur in Lumpen gehüllt. So 
gibt es schöne Eindrücke und 
solche, die mich traurig stimmen. 
Es gibt sehr viel zu erzählen, und 
ich schreibe fleißig Tagebuch und 
fotographiere …

Das Essen schmeckt lecker und 
bekommt mir gut. Ich kann schon 
ganz gut mit den Fingern essen. 
Aber meistens gibt es leider auch 
Löffel.

Samstag, der 13.Mai 1989

Liebe M.

Heute in einer Woche bin ich 
gerade wieder in Frankfurt 
gelandet. Ich freue mich schon 
sehr auf  Euch …

Heute fahren wir von Pahalgam 
nach Srinagar, wenn alles klappt. 
Es gibt ja immer wieder Überra-
schungen. Gestern morgen haben 
wir mit dem Arzt aus Pahalgam 
ein Dorf  in der Nähe besucht. Die 
Armut und der Gesundheitszu-
stand war noch entsetzlicher – so 
schien es mir – als in Jammu. Die 
Regierung hat eine Wasserleitung 
für das Dorf  durch das Dorf  
gelegt. Nun aber dürfen sie, die 
Bewohner, es nicht nutzen; dieses 
Wasser wird zu den Hotels 
geleitet. So trinken sie weiter aus 
dem Fluß. Es mangelt an Seife, 
falls überhaupt welche da ist, die 
Wäsche wird in Asche (mit 
Kuhpinkel) geweicht. Die Mütter 
und Kinder saßen nur herum. Sie 
wissen in keiner Weise ihr Leben 
zu gestalten, so scheint es hier … 
Dabei ist die Landschaft so 
wunderschön…

Ich bin hier das erste Mal in 
meinem Leben Jeep gefahren bzw. 
bin gefahren worden. Es ist schon 
ein klappriges altes Ding: Die 
Seitenfenster vorne fehlen, unter 
die Vorderklappe sind Stofflappen 
gelegt, damit es nicht zu sehr rap-
pelt, der Geschwindigkeitsanzei-
ger funktioniert nicht, ist auch 
nicht nötig, hier muss man eh 
langsam fahren ... 

Mitglieder der Delegation 1989 in Dalhousie.
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Holistic Mission – 
Ganzheitliche Mission im Dienste 
der Menschen  

meinschaft in Mission, die eine 
Dichotomie zwischen dem Geist-
lichen und Materiellen vermeiden 
will. Durch ihren missionarischen 
Auftrag will sie alle Bereiche des 
menschlichen Lebens umfassen. 
Die Diözese interessiert sich 
sowohl für die spirituelle als auch 
für die soziale und wirtschaftliche 
Entwicklung der Menschen. So 
will sie den Menschen in seiner 
Ganzheit sehen. Mission wird als 
Gottes eigene Sache verstanden 
und nicht nur als eine Sache einer 
Organisation oder eine Sache der 
Kirche allein.

Nach diesem Ansatz soll die Kir-
che Mission an der Basis treiben 
und dort sich um die kritischen 
Probleme der Menschen küm-
mern. Die Agenda der Kirche 
sollte aus der Erfahrung der Men-
schen entspringen. Die meisten 
Mitglieder der Diözese kommen 
aus den wirtschaftlich armen Sek-
tionen der Gesellschaft oder sind 
Dalits. So soll die Kirche nahe an 
den versklavenden und marginali-
sierenden Erfahrungen der Armen 
sein. Allerdings sind viele Christen 
sehr konservativ und haben kaum 
theologische Perspektiven für 
das erlösende Handeln Gottes im 
Hier und Jetzt. Verkündigung und 
Lehre der Kirche tendieren dahin, 
die brennenden Probleme der 
Menschen zu vermeiden. Dagegen 
will die „Holistic Mission“ vorge-
hen.

Mission heute muss die Lebens
wirklichkeit der Menschen wahr- 
nehmen. Das Leben der Men-
schen ist durch zahlreiche Wun- 
den verletzt. Wegen extremer 
Armut und Unterentwicklung 
können viele Menschen ihr wahres 
Menschsein nicht verwirklichen. 
Die Kirche ist aufgerufen, diese 
Wunden zu heilen und an der Wie-
derherstellung der Ganzheit des 
Menschen und der Welt mitzuar-

beiten. Angesichts der großen  
Unterentwicklung der Mehrheit 
der Inder muss menschliche 
Entwicklung ein integraler Be-
standteil der Mission der Kirche 
sein. So wird die Lücke zwischen 
sozialem Engagement und 
Verkündigung des Evangeliums 
geschlossen.

Dieses neue Verständnis der 
Mission hat den Institutionen der 
Diözese eine neue Rolle gegeben. 
Sie stellen die verschiedenen As-
pekte der ganzheitlichen Mission 
dar. Es sollte zu einem Wandel in 
den Strukturen und in der Leitung 
der Institutionen führen. Die Insti-
tutionen sollten die Menschen an 
der Basis im Blick haben und den 
marginalisierten Gruppen sinnvoll 
dienen. 

Dieser Ansatz führt zu einem 
strukturellen Wandel der Gesell-
schaft und veranlasst soziale 
Transformation und die Transfor-
mation der Gesellschaft, ein sehr 
wichtiges Anliegen in der indi-
schen Gesellschaft. Die Menschen 
werden als Subjekt des Wandels 
erkannt. Die Projekte der Kirche 
sind gemeinschaftsorientiert. Die 
Diözese legt sehr viel Wert auf  

Ich hatte die Gelegenheit, im 
Rahmen eines Spezialprakti-

kums 1996 für zwei Monate die 
Arbeit der Diözese Amritsar ken-
nenzulernen. Danach habe ich die 
Kontakte ein wenig verloren. Die 
Erfahrungen dieser Zeit hat mein 
Bild über unsere Partnerdiözese 
sehr geprägt. Sehr beeindruckt 
war ich von dem Ansatz der Holi-
stic Mission, hierzulande auch als 
Ganzheitliche Mission bekannt. 
Nach 15 Jahren war ich 2011 
wieder in Amritsar. Die Früchte 
dieses Ansatzes sind deutlich 
sichtbar.

Angestoßen wurde der Ansatz 
der Holistic Mission durch die 
Synode der Kirche von Nordindien 
(CNI) im Oktober 1992 mit dem 
Thema „Spiritual Renewal... Life 
and Mission of  the Church“ und 
sollte der Kirche helfen, im Blick 
auf  den indischen Kontext sich 
theologisch neu zu besinnen und 
den missionarischen Auftrag neu 
zu verstehen. Die „Holistic Mis-
sion“ ist ein Versuch der Kirche, 
Gehorsam gegenüber Gott, Gottes 
Mission im heutigen Indien zu ver-
stehen und wahrzunehmen und 
sich auf  die heutige Wirklichkeit 
und das Leben der Menschen zu 
beziehen.

Ganzheitliche Mission bedeutet, 
dass die ganze Kirche, der Glaube 
und die Verfassung, das Leben 
und die Mission sowie kirchliche 
Organisationen vereint sind und 
gemeinsam Sorge tragen wollen, 
um alle Menschen und um jeden 
Menschen in seiner oder ihrer 
Ganzheit. Es ist ein Versuch, 
Theologie, Politik, kirchliche Akti-
vitäten und soziales Engagement 
zu koordinieren und sich mit je-
dem Menschen in seiner Totalität 
zu befassen.

In diesem Sinne versteht sich die 
Diözese Amritsar als eine Ge-

Dr. Johny Thonipara, 
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„community organisation“, dass 
die Menschen sich organisieren, 
dass die Projekte Projekte der 
Betroffenen sind, die sie selbst 
planen und durchführen. Die 
notwendige Infrastruktur soll von 
den betreffenden Menschen zur 
Verfügung gestellt werden.

Vor Ort in der Diözese Amritsar 
habe ich erfahren, dass dieses 
Programm nicht nur in den 
Köpfen einiger Theologen und 
Kirchenführer stecken geblieben 
ist, sondern auf  verschiedenen 
Ebenen diskutiert und umgesetzt 
wird. Viele Menschen, Laien, 
Frauen und Männer, junge Men-
schen, Frauen-Organisationen und 
einfache Dorfbewohner diskutie-
ren diesen Ansatz und versuchen, 
das neue Verständnis der Mission 
mit Leben zu füllen. Ein wichtiges 
Motor dabei ist das Socio Eco-
nomic Development Programme 
(SEDP).

Die Projekte der SEDP, die viele 
Dörfer umfassen, werden unter 
großer Beteiligung der Dorfbe-
wohner geplant. Der Schwerpunkt 
dabei ist Bewusstseinsbildung; 
Bewusstsein über ihre Unterent-
wicklung, Bewusstsein über die 
Ursachen der Probleme, Bewusst-
sein über die Maßnahmen zur 
Beseitigung der Unterentwicklung. 
Ein weiterer Schwerpunkt der 
Arbeit der Diözese ist der Einsatz 
für die Befreiung der Unterdrück-
ten aus den Ketten der Grundbe-

sitzer und Geldverleiher und das 
Eintreten für die Menschenrechte.  

Das ganzheitliche Missionsver-
ständnis sieht kein Problem 
darin, auch nicht-christliche 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
für die Durchführung der Projekte 
zu gewinnen. Dies ist sogar im 
Interesse des holistischen An-
satzes. So hat die SEDP einige 
nicht-christliche Motivatoren und 
MitarbeiterInnen. In den Dorf-
Komitees sind auch viele Nicht-
christen. In diesem Sinne leistet 
die Diözese einen großen Beitrag 
zum nationalen Aufbau und zur 
nationalen Integration, was m. E. 
eine wichtige Aufgabe im heutigen 
Indien ist. 

Ich finde es richtig und wichtig, 
dass der Partnerschaftsausschuss 
und die EKHN diese Arbeit der 
Diözese unterstützen. Hier setzen 
wir ein Zeichen für das konkrete 
Eintreten für Gerechtigkeit, Frie-
den, Bewahrung der Schöpfung 
gemeinsam mit unseren Partnern.

Was bedeutet dieser Ansatz in 
unserer Partnerschaftsarbeit und 
für das kirchliche Leben in der 
EKHN? Durch unsere Partner
schaft mit der Diözese sind wir 
sicherlich verbunden mit der Ar-
beit der Diözese. Sind wir bereit, 
diese Impulse aus der Partner-
schaft aufzunehmen? Sicherlich 
könnte dies eine Hilfe sein für die 
Stärkung des diakonischen Profils 

der Gemeinden und ein Beitrag, 
die gegenwärtige „Trennung“ 
zwischen Diakonie und Gemeinde 
zu überwinden. Wie stellt sich 
eine Gemeinde zu der Frage der 
Gerechtigkeit und zur gerechten 
Verteilung der Ressourcen in un-
serer Gesellschaft? Wie stellen wir 
uns zu den Benachteiligten und 
Ausgeschlossenen? Oder sollen 
wir diese Fragestellung den Fach-
leuten (z. B. Diakonie) überlas-
sen? Auch auf  Bundesebene be-
obachtet man eine zunehmende 
Trennung zwischen den Kirchen 
und den Entwicklungswerken der 
EKD, was m. E. theologisch nicht 
begründbar ist.

In der Partnerschaftsarbeit beob-
achtet man auch eine Tendenz, 
die Partnerschaftsarbeit von der 
Projektarbeit (bzw. Entwicklungs-
arbeit) zu trennen. Dies mag 
seine Gründe haben. Können wir 
nicht unser entwicklungspoliti-
sches Engagement im Sinne des 
ganzheitlichen Ansatzes sehen 
und uns als Teil der Menschheit 
sehen, der zum Wohl für das Gan-
ze handelt?

Gelernt habe ich persönlich von 
dem Mut unserer Partner, in ihrer 
Arbeit Menschen anderer Religio-
nen einzubeziehen. Dieses Thema 
wird auch zunehmend aktuell in 
der deutschen Gesellschaft. 

In einer Zeit, in der sogar säku-
lare Institutionen wie die Welt-
bank den hohen Stellenwert von 
Religion und Spiritualität in der 
Entwicklungszusammenarbeit 
thematisieren, könnte doch 
der ganzheitlicher Ansatz eine 
Anregung für unsere Arbeit sein. 
Die „Holistic Mission“ ermutigt 
die Menschen, füreinander zu 
leben und um die Anderen Sorge 
zu tragen. Das ist doch gelebte 
Partnerschaft. 

Dr. Johny Thonipara,  
Beauftragter für Entwicklung  
und Partnerschaft Asien,  
Zentrum Ökumene der EKHN, 
Frankfurt/M.

Dr. Johny Thonipara , Daniel B. Das, Propst Matthias Schmidt und Bischof 
Samantaroy, Versammlung für Menschenrechte Amritsar März 2011.
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Begegnungen auf Augenhöhe  
16 Jahre im Partnerschaftsausschuss 
 

Bevor ich 1996 zum ersten Mal 
zusammen mit einer Gruppe 

junger Leute nach Indien flog, hat-
te ich eine Menge interessanter 
Bücher gelesen, mit vielen Men-
schen gesprochen, die schon mal 
in Indien waren und Videos über 
das Land gesehen. Und dachte: 
Nun bin ich gut vorbereitet, weiß 
was auf  mich zukommt und kann 
mich der Vielfalt des Landes stel-
len. Als ich dann in Delhi ankam, 
war alles ganz anders: die Hitze, 
die ich im April nicht erwar-
tet hatte, die ungeheuer vielen 
Menschen schon am Airport, der 
besondere Geruch dieses Landes, 
das Sprachengewirr, das für mich 
fremde Aussehen und die beson-
dere Kleidung. Getoppt wurden 
diese Eindrücke noch durch die 
Fahrt mit dem Zug von Delhi 
nach Amritsar. Unsere indischen 
Partner hatten Tickets für einen 
„normalen“ Zug gekauft, darin 
spielte sich dann das indische 
Leben pur ab: Bettler, chaiverkau-
fende Kinder, Transvestiten, die 
uns gegen ein Entgelt einen Segen 

zusprechen wollten und viele, vie-
le Passagiere, ganze Familien mit 
ganz viel Gepäck. Und dazu die 
große Hitze, verstopfte Toiletten 
(„Indian Style“), Fenster, die sich 
nicht öffnen ließen, lautstarke 
Unterhaltung in unverständlicher 
Sprache. Wahnsinn! Wie konnte 
ich nur denken, dass ich durch 
Literatur und andere Medien gut 
vorbereitet war. Alles, aber auch 
alles war anders und überstieg 
meine Vorstellungen! Später 
habe ich dann ein Buch gelesen, 
das meine Eindrücke bestätigte 
– Andreas Altmann: „Notbremse 
nicht zu früh ziehen! Mit dem 
Zug durch Indien“ (Hamburg 
2003). Das ist ein Buch für alle, 
die schon mal in Indien waren. 
Nur die können den Charme und 
die Faszination Indiens im Chaos 
entdecken. Hätte ich es zu Beginn 
meiner ersten Reise gelesen, wäre 
ich wahrscheinlich erst gar nicht 
nach Indien geflogen oder hätte 
gedacht, der Autor übertreibt 
maßlos. 

Nach meinem ersten Besuch hat 
mich Indien nicht mehr los gelas-
sen. Ich will die sprichwörtliche 
indische Gastfreundschaft nicht 
mehr missen, genieße die freund-
liche Neugier der Menschen, die 
Farbenvielfalt der Kleidung, die 
faszinierende Religiosität und bin 
beeindruckt von der Veränderun-
gen, die in Indien in den letzten 
10 Jahren stattgefunden haben. 
Auch unser partnerschaftliches 
Miteinander hat sich verändert, 
ist intensiver geworden. Durch 
e-mail und Telefonverbindungen 
sind die Kommunikation und 
damit die persönlichen Kontakte 
direkter und zeitnah. Sorgen, 
Nöte, Freude, Gebetsanliegen, 
Probleme und Veränderungen 
auf  beiden Seiten können unmit-
telbar ausgetauscht werden. Das 
hat den geschwisterlichen und 
freundschaftlichen Zusammenhalt 
vertieft und gestärkt. Ich habe 
intensive persönliche Freundschaf-
ten geschlossen und bin Pate 
des Sohnes meines indischen 
Freundes. Touristische Ziele habe 

Helmut Wagner in der St. Thomas School Tarn Taran 2011.
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ich in Indien nur wenige gesehen 
– natürlich den Goldenen Tempel 
in Amritsar und das Rote Fort und 
das Gandhi Memorial in Delhi –, 
aber ich habe in indischen Fami-
lien gelebt, mich in ihnen wohl 
gefühlt, an ihrem Leben, an ihrer 
Arbeit teil genommen, beraten, 
diskutiert, das herrliche indische 
Essen genossen, gefeiert ... Das 
hat mich reich beschenkt.

Aufgrund meines Berufes bin 
ich besonders an den Schulen 
in der Diözese Amritsar interes-
siert. Besonders spannend ist 
die Entwicklung der St. Thomas 
School in Tarn Taran, eine Auto
stunde von Amritsar entfernt. 
Diese Schule ist 2009 gegründet 
worden und versteht sich als eine 
Bildungseinrichtung vorrangig für 
ausgegrenzte (Dalit-) Kinder aus 
marginalisierten Familien. Die 
Schule hat sich zum Ziel gesetzt, 
die Schülerinnen und Schüler zu 
befähigen, am gesellschaftlichen 
Leben teilzunehmen und eine 
berufliche Zukunft zu entwickeln. 
Wir haben diese Schule seit 
Beginn an begleitet, zusammen 
mit Lehramtsstudierenden der 
Justus-Liebig-Universität Gießen 
an ihre gearbeitet und stehen in 
einem regen inhaltlichen Aus-
tausch über die Weiterentwicklung 
der Schule. Dieser Austausch ist 
eine besondere Herausforderung 
für meine Toleranz, Akzeptanz der 
unterschiedlichen kulturellen und 
geschichtlichen Hintergründe und 
Entwicklungen und ein Lernfeld 
für Begegnungen auf  Augenhöhe. 

Nach 16 Jahren Mitarbeit im Part-
nerschaftsausschuss „Amritsar“ 
möchte ich im Besonderen Herrn 
Pfarrer i.R. Gerhard Alt danken, 
der mich zur Mitarbeit motiviert 
hat und mir zutraute, eine Gruppe 
junger Leute in Indien zu beglei-
ten; Altbischof  Anand Chandulal 
für alle intensive, offene und 
vertrauensvolle Zusammenarbeit 
und für die Freundschaft mit Bi-
schof  Samantharoy, der stets ein 
offenes Ohr für mich hat und mit 
dem ich manches persönliche und 
seelsorgerliche Gespräch führte. 

Ich bin dankbar für den großen 
Rückhalt im Partnerschaftsaus-
schuss, für die ausgezeichnete 
Zusammenarbeit mit Pfr. Konrad 
Schulz und vielen Kirchengemein-
den in der Propstei Oberhessen, 
die die Partnerschaft mittragen.

Alexander von Humboldt hat 
einmal gesagt: „Die gefährlichste 
aller Weltanschauungen ist die 
Weltanschauung der Leute, die 
die Welt nicht angeschaut haben.“ 
Meine Weltanschauung wurde 
durch den Einblick in das indische 
Leben, in die Kultur und Vielfalt 
Indiens nachhaltig verändert. 

Helmut Wagner
Vorsitzender des Partnerschafts- 
ausschusses

 

Pate bei der Taufe von Sushil Das´ Sohn.
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Jandjala Guru  
Reise einer Jugendgruppe nach Nordindien. 
Aus dem Reisebericht 20. März bis 9. April 1996

Wenn ich über unsere drei 
„harten“ Arbeitstage in 

Jandjala Guru berichte, will ich 
vor allem von dem Drumherum 
schreiben. Wie man sich unterein-
ander verständigt, ohne Englisch 
als gemeinsame Sprache. Und 
dass, nachdem wir die Sache mit 
etwas mehr Systematik angin-
gen, der Bau mit ungeahnter 
Geschwindigkeit Gestalt annahm.

Alles der Reihe nach. – Die Idee, 
in Indien an einem wie auch 
immer gearteten Projekt mit zu 
bauen, kam von uns. Wir wollten 
arbeiten, aber bis zuletzt wurde 
uns nicht verraten, woran. Es 
sickerte dann durch, dass wir 
wohl an der Renovierung einer 
Kirche in Jandjala Guru mithel-
fen sollten. Diese Renovierung 
entpuppte sich, wie wir am ersten 
Arbeitstag feststellten, als kom-
pletter Wiederaufbau. Die Kirche 
hatte sehr unter den Unwettern 
und Überschwemmungen gelit-
ten und wurde schließlich ganz 
abgerissen.

Bei der Arbeit hatte ich den 
Eindruck, als ob die Arbeitsauf-
teilung klar festgelegt war. So 
hätten die indischen Männer 
unsere „Trümmerfrauenarbeit“ 
– Backsteine mit Hammer und 
Drahtbürste vom alten Mörtel 
säubern – bestimmt als unter 
ihrer Würde empfunden. Als ich 
anderseits mithalf, die Mörtel-
schüsseln zu transportieren, 
schien das den indischen Män-
nern auch nicht recht zu sein. Die 
„Trümmerfrauenarbeit“ in indi-
scher Frühlingshitze war anstren-
gend.

In aller Monotonie – nach und 
nach entwickelte sich die indisch-
deutsche Verständigung. Wir lern-
ten elementare Worte wie „bitte“ 
und „danke“ und bis Zwanzig 
zählen. Mit den ersten Sprach-

versuchen wurde auch schon das 
sprachliche Chaos, aus deutscher 
Sicht, deutlich. Denn sie brachten 
uns Hindi und Punjabi gemischt 
und zugleich bei. Genauso fremd-
artig waren die Kirchenlieder. So 
etwas „Unmelodiöses“ hatte ich 
noch nicht gehört. Die Arbeitstage 
fingen nämlich mit einem Kurz-
gottesdienst an. Im Gegenzug 
brachten wir den Frauen erfolg-
reich ein einfaches deutsches Lied 
bei, den Kanon „Halleluja“.

Ich weiß, wie schön es sein 
kann, andere arbeiten zu sehen. 
Manchmal aber wollte ich es nicht 
einsehen und zwang die indischen 
Jungs zum Mithelfen. Ich tippte 
eine der Frauen an, deutete auf  
den Faulpelz, er wurde gerufen 
und bekam Hammer oder Bürste 
in die Hand. So etwas ist ihnen 
wohl noch nicht vorgekommen. 
Aber auch sonst hatten wir viel 
„fremden“ Besuch, der einfach 
nur neugierig war.

Durch unsere Systematik, die 
Steine nicht einzeln aus dem 
Innenraum zu tragen, sondern 
durch ein quasi menschliches 
Fließband, ging es zügig voran. 
Am ersten Tag dauerte das Auf-
stellen und Funktionieren einer 
solchen Kette zwei Stunden, was 
eben auch am besagten Fehlen 

der gemeinsamen Sprache lag. 
Der Pfarrer war nach dem ersten 
Tag sehr mit den Fortschritten 
zufrieden. Wir sollten am nächs-
ten Tag so früh wie möglich kom-
men, wobei er selber alle Tage 
die Arbeit nur beaufsichtigte und 
begutachtete. 

Aus unserem gemeinsamen 
deutsch-indischen Singen entwi-
ckelten sich am späten Nachmit-
tag spontan Tanz und Gesang. 
Wir haben u.a. den Schneewal-
zer gesungen, und Ulrike hat 
mit Jürgen darauf  getanzt. Das 
muss die indischen Jungen sehr 
beeindruckt haben. Sie haben 
es versucht nachzuahmen und 
sich dabei köstlich amüsiert. Am 
folgenden Tag ordnete der Pfarrer 
am Nachmittag das Kulturpro-
gramm an. Aber der Reiz, der sich 
aus der Spontaneität vom Vortag 
ergeben hatte, fehlte etwas.

Trotz unserer Blasen an den Hän-
den haben uns die drei Tage in 
Jandjala Guru sehr großen Spaß 
gemacht. Auch unseren indischen 
Gastgebern hat es wohl gefallen. 
Als wir mit einem Gottesdienst 
am dritten Tag verabschiedet  
wurden, flossen auch einige Trä-
nen …  

Helmut Wagner

Helmut Wagner und Reisegruppe 1996.
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Den Lebensbedingungen der 
Frauen in Indien galt wäh-

rend dieses Besuchs bei unseren 
Partnergemeinden in der Diözese 
Amritsar mein ganz besonderes 
Interesse. Neugierig gemacht auf  
dieses Thema hatten mich Zei-
tungsberichte und Bücher.

Drei Wochen sind eine zu kurze 
Zeit, um sich umfassend über das 
Leben von Frauen in einem völlig 
anderen Kulturkreis zu informie-
ren und es ist mir unmöglich, eine 
objektive Darstellung der Lebens-
bedingungen zu geben. Nur meine 
ganz subjektiven Eindrücke kann 
ich schildern. Vieles, was ich in 
diesem faszinierenden Land ge-
sehen und erlebt habe, zeichnete 
sich durch zum Teil recht krasse 
Gegensätze aus. Auch das Leben 
der Frauen gehört dazu.

Ich erlebte sehr arme, aber auch 
recht wohlhabende, ungebildete 

und hoch gebildete Frauen. Viele 
Frauen trugen wunderschöne 
farbenprächtige Saris. Nicht weit 
davon sah ich ausgemergelte 
Frauen in Lumpen, die bettelten 
oder mit ihren Kindern Müllhal-
den absuchten. Sehr beeindruckt 
hat mich eine gewisse Würde, die 
selbst arme oder einfache Frauen 
ausstrahlten. Ob sie nun ein 
großes Grasbündel auf  dem Kopf  
balancierten oder andere schwere 
Lasten schleppten, nie gingen sie 
gebückt oder geduckt, sondern 
würdevoll und aufrecht.

Die ersten Begegnungen mit indi-
schen Frauen hatte ich im Haus 
der Church of  North India. Es 
waren sehr selbständig wirkende 
Frauen, die verschiedene soziale 
Projekte verantwortlich koordinie-
ren und leiten. Ihre Power-Point-
Präsentationen zu den verschie-
denen Projekten interessierten 
mich und gaben schon weitere 

Einblicke in indisches Frauen- 
leben.

Ich erfuhr einiges über schwie-
rige finanzielle Situationen, die 
z. B. Frauen dazu bringen sich zu 
prostituieren. Ich hörte dort aber 
auch von dem „Vermiculture-
Project“, das andere Möglich-
keiten den Lebensunterhalt zu 
bestreiten bietet. Überwiegend 
sind Frauen mit diesem Projekt 
beschäftigt. Kompostwürmer 
stellen durch die Umwandlung 
von biologischem Abfall und dem 
Dung der Wasserbüffel einen 
hervorragenden Dünger her. Den 
unreinen Dung fassen nur Ange-
hörige der Dalits, der untersten 
Kaste, an. Da sich hier jedoch 
gute Verdienstquellen eröffnen, 
arbeiten auch Angehörige anderer 
Kasten mit, und es ergibt sich 
eine kastenübergreifende Zusam-
menarbeit!

Frauen in Indien  
Bericht zur Reise vom 16. August bis 05. September 2004

Frauen des Gemeinwesenprojektes Littervalley bei Anandnag in Kashmir 2009.
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Durch dieses Projekt wurde mir 
bewusst, welche bedeutende Rolle 
das Kastenwesen immer noch 
spielt, und wie wichtig es ist, an 
der Überwindung zu arbeiten. 
SEDP leistet hier Pionierarbeit!

Auf  der Fahrt mit dem Zug durch 
den Punjab sah ich Frauen, die in 
den Slums am Rande der großen 
Städte äußerst mühsam ihr Leben 
und das ihrer Familie bewältigten. 
Sie suchten auf  Müllplätzen nach 
Brauchbarem und wuschen an 
öffentlichen Wasserpumpen ihre 
zerlumpten Kleidungsstücke, die 
zum Trocknen über Mauern oder 
Straßenbegrenzungen gehängt 
wurden. Das Leben in ihren „Woh-
nungen“ überstieg meine bishe-
rigen Vorstellungen von Armut. 
Auf  den Reis- und Maisfeldern 
verrichteten Frauen harte Arbeit. 
Gleichwohl stellte ich mir ihr 
Leben erträglich vor. Sie schienen 
wenigstens die elementarsten 
Dinge des Lebens wie Essen, 
Haus und Kleidung zu haben.

Später, bei Besuchen in den 
Dörfern, erfuhr ich mehr über das 
Leben der Frauen auf  dem Lande. 
Ich hörte z. B. von der Rangord-
nung in den Familien, die Frauen 
auf  die letzten Plätze verweist. 
Diese Rangordnung bedeutet 
unter anderem, dass Frauen als 
letzte essen dürfen und somit die 
Reste der Mahlzeit, meist Brot 
und Pickles. Anämien und durch 
Vitaminmangel verursachte Krank-
heiten sind eine logische Folge.

Die Geringschätzung von Mäd-
chen führt dazu, dass weibliche 
Föten auch ohne Zustimmung 
der Mütter abgetrieben werden. 
Einer der Gründe hierfür ist das 
Mitgiftwesen, das manche Fami
lien in den finanziellen Ruin treibt. 
Natürlich ist das genauso wie das 
Abtreiben der Mädchen offiziell 
abgeschafft, inoffiziell wird es 
jedoch weiter betrieben.

Unsere Kontakte zu Frauen 
beschränkten sich ja keineswegs 
auf  die Landbevölkerung, wir 
hatten viel mehr Begegnungen 
mit gebildeten, selbstständigen 
Frauen, und mit ihnen konnten wir 
uns verständigen, da sie englisch 
sprachen.

Lehrerinnen, Pfarrerinnen und 
Ärztinnen trafen wir, die uns stolz 

ihre Institutionen zeigten. Mit viel 
persönlichem Einsatz und Energie 
leisten sie ihre Arbeit, und hier 
hatte ich das Gefühl, dass sie von 
ihren Ehemännern und Kollegen 
respektiert und gleichberechtigt 
behandelt werden.

Eine bessere Bildung ermöglicht 
anscheinend eine kritische Aus
einandersetzung mit Sitten und 
Gebräuchen und somit auch einen 
anderen Umgang der Geschlech-
ter.

Das ausgeprägte Hierarchie
denken (und hier spielen auch die 
Kasten eine Rolle ) bestimmt das 
Miteinander der Menschen stark. 
Auch aufgeschlossene, gebildete 
Frauen achten sehr darauf, dass 
Standesunterschiede eingehalten 
werden. Eine Solidarisierung un-
ter Frauen verschiedenen Standes 
konnte ich selten beobachten.

Gebildete Eltern möchten natür
lich ihren Kindern die beste 
Schul- und Ausbildung ange-
deihen lassen, die möglich ist. 
Da Schulen mit sehr gutem Ruf  
mitunter viele Kilometer vom 
Wohnort entfernt sind, bedeutet 
dies oft eine Unterbringung im 
Internat. Häufige Besuche sind 
wegen der großen Entfernungen 
unmöglich, so dass die Kinder 
viele Monate von ihren Eltern 
getrennt sind, was besonders 
Mütter seelisch stark belastet.

Eine Szene, die wir auf  dem 
Bahnhof  von Amritsar beob-
achten konnten, hat uns sehr 
erschüttert, und sie lässt mich 
noch lange nicht los. Im Kreise 
ihrer Verwandten stand eine junge 
Frau, die offensichtlich aus ge-
hobenen Verhältnissen stammte, 
und weinte hemmungslos. Mit ihr 
weinten weitere weibliche Angehö-
rige, ja selbst die Männer wirkten 
irgendwie unglücklich. Für uns 
gab es keine Erklärung für dieses 
Verhalten, wir baten um Aufklä-
rung. Lilli, die Frau von Bischof  
Saman-taroy, sagte uns, dass 
diese junge Frau auf  dem Weg 
zu ihrem kürzlich angetrauten 
Ehemann ist. Mit diesem Schritt 
verliert sie alle Rechte, von nun an 
muss sie tun und lassen, was der 
Ehemann und die Schwiegereltern 
wollen. Für uns wäre der Start in 
die Ehe ein freudiger Anlass, und 
hier führt die vermutlich von den 

Eltern arrangierte Ehe zu solcher 
Trauer.

Ich spürte aber auch bei vielen 
Begegnungen mit Frauen in Indien 
sich anbahnende Veränderungen. 
Da war z. B. das junge Mädchen 
in Anni, die in ihrer Kirchenge-
meinde und gemeindeübergrei-
fend selbstbewusst Jugendarbeit 
macht, oder die Frauen, die in 
Kullu stolz gemeinsam mit den 
männlichen Kirchenmitgliedern 
das für uns gekochte Essen prä-
sentierten. Die Frauen, die sich 
von Frau Dr. Ram für die ver-
schiedenen Dorfprojekte begeis-
tern lassen, strahlen Stolz und 
Selbstbewusstsein aus. Sie haben 
gelernt, wie sie ihre Säuglinge und 
Kleinkinder besser pflegen und 
Alltagskrankheiten heilen können, 
sie haben aber auch gelernt, ihre 
wunderbaren handwerklichen 
Fähigkeiten gewinnbringend 
anzuwenden. Sie verdienen damit 
eigenes Geld und sind nicht mehr 
nur von ihren Männern abhängig. 
Dies verschafft ihnen Respekt und 
Anerkennung in ihren Dörfern.

Die kleinen Mädchen, die ohne 
Ansehen ihrer Kasten- oder Reli-
gionszugehörigkeit in ihrem Dorf  
eine mit Unterstützung von SEDP 
eingerichtete Schule besuchen 
können, schienen mir sehr inter-
essiert und eifrig. Sie bekommen 
hoffentlich eine bessere Chance 
für ein selbstbestimmtes Leben 
und werden einmal anstatt der 
Daumenabdrücke ihre Unter-
schriften in das Gästebuch setzen 
können.

Mein ganz persönlicher Eindruck 
war, dass das Leben in den christ-
lichen Gemeinden eine wichtige 
Rolle für gesellschaftliche Verän-
derungen zugunsten von Frauen 
spielt. Das christliche Menschen-
bild kennt keine Standesunter-
schiede, es bietet jeder Frau die 
Möglichkeit der Entwicklung zur 
Anerkennung und Eigenständig-
keit.

Diese beginnenden Veränderun-
gen konnte ich in vielen Situatio-
nen spüren.  

Anne Schmitt
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Geistliche Musik  
in der Diözese Amritsar  
Erfahrungsbericht einer Nordindienreise 2004

So wie das Land und die Men-
schen in Indien überhaupt 

eine Faszination ausüben auf  
alle, die die Gelegenheit haben, 
es kennenzulernen, so hat auch 
die Musik dieser Menschen eine 
besondere Wirkung auf  jeden, der 
sich ihr öffnet. Von der Begeg-
nung mit diesem vielfältigen kul-
turellen Erbe, insbesondere mit 
der geistlichen Musik, die ich auf  
einer Reise nach Nordindien im 
August/September 2004 erlebte, 
soll in diesem Bericht die Rede 
sein.

1. Traditionelle indische 
Instrumente

Gesang, Instrumentalmusik 
und Tanz sind in der indischen 
Tradition eng zusammengehörige 
Kunstformen. Der Gesang hat 
zahlreiche arabische Einflüsse 
und kann sowohl in Ausführung 
(„Glissando“ = Anschleifen der 
Töne) als auch in der Struktur 
(der Tonvorrat setzt sich zu 90 % 
aus der sog. „Phrygischen Tonlei-
ter“ zusammen) auf  die Persisch-
arabische Prägung zurückgeführt 
werden. Wohl kaum eine hochent-
wickelte Kultur hat in ihrer Musik 
ein derart vollkommenes System 
der Rhythmen entwickelt, wie es 
die indische hat. Die indische 
Trommeltechnik ist sehr an-
spruchsvoll, und viele haben darin 
eine unglaubliche Vollkommen-

heit erreicht. Während unserer 
Reise hat mich in musikalischer 
Hinsicht am meisten eine Familie 
beeindruckt, in der sowohl der 
Vater als auch drei seiner Kinder 
eine perfekte musikalische Trom-
melbegleitung zum Gottesdienst 
boten. Spontan begleiteten sie 
eines unserer vorgetragenen Lie-
der („Komm, Herr, segne uns“), 
und trugen so auf  ihre Weise zur 
Überwindung der Sprachbarrieren 
bei. Zwei der wichtigsten nordin-
dischen Trommelarten heißen 
Tabla (ein Trommelpaar verschie-
dener Stimmung und Größe) und 
Baya. Die klassische indische 
Musik hat unsere Reisegruppe 
bei Vorführungen einiger Schulen 
kennengelernt; diese Kunstform 
hat aber keinen Eingang in das 
zeitgenössische geistliche Leben 
der Kirche in Nordindien gefun-
den. Als prominentester Vertreter 
dieser klassischen Musikrichtung 
wäre die Sitar zu nennen, die mit 
ihrem melancholischen Klang so-
wohl zur Meditation als auch zur 
Dramatik fähig ist. Stattdessen 
wird zur Begleitung der traditio-
nellen Lieder eine Art Harmonika 
benutzt, auf  der mit einer Hand 
gespielt, mit der anderen die 
Luftversorgung betätigt wird. 

Meistens wird zum Gesang die 
Melodie einstimmig mitgespielt.

2. Einflüsse der  
Kolonialisierung

Mit dem Christentum kam auch 
europäisches Kulturgut nach Indi-
en, was jeden, der die Geschichte 
der Kolonialisierung verfolgt, nicht 
wundert. Was aber zum Staunen 
anregt, ist die Selbstverständlich-
keit, mit der diese Elemente mit 
den traditionellen Wurzeln ver-
bunden wurden. Es konnte sein, 
dass ein alter englischer Choral 
mit indischem Text versehen und 
obendrein mit indischen Trom-
meln begleitet wurde. Viele der 
routinierten indischen Percussi-
onisten wissen aber auch, wel-
che der Melodien einer genauen 
Rhythmisierung widerstreben; so 
wurden z. B. bei der Begleitung 
des englischen Chorals ‚How 
great thou art‘ die Endnoten der 
Zeilenenden nach Tradition des 
19. Jahrhunderts so lange über-
dehnt, dass die Rhythmusgruppe 
schon vorab auf  die Begleitung 
verzichtete.

Man findet in zahlreichen indi-
schen Kapellen ein altes eng-

Frank Scheffler

Volksmusikgruppe in Srinagar 2009.
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lisches Harmonium. Als große 
Besonderheit existiert in der 
Kathedrale zu Shimla die einzi-
ge funktionsfähige (wenn auch 
wartungsbedürftige) Orgel der 
gesamten Diozöse. Es ist ein 
englisches Modell aus der Zeit 
des beginnenden 20. Jahrhun-
derts; sie nimmt sich sonderbar 
aus in einer Kultur, die ansonsten 
ganz traditionell auf  das Leben 
im Himalaya abgestimmt ist. Der 
indische Organist spielt ohne 
Notenkenntnisse nach Gehör mit 
Vorliebe englische Hymnen.

3. Moderne Einflüsse

Die Entwicklung der geistlichen 
Musik in Nordindien hat sich in 
den letzten Jahrzehnten geöffnet. 
Wir hörten in einem Gottesdienst 
in Shimla eine Playbackeinspie-
lung etwa im Stil eines deutschen 
Schlagers, zu der mit Mikrophon 
in englischer Sprache gesungen 
wurde – das Ergebnis wurde 
mit großem Beifall bedacht. 
Ebenso wurde eine humorvolle 
Rhythmus-, Sprech- und Bewe-
gungseinlage von Jugendlichen 
im Konfirmandenalter während 
des Gottesdienstes mit großem 
Wohlwollen aufgenommen.

Die Gitarre hat einen hohen 
Stellenwert bei der Begleitung 
aller Lieder. Fast überall trifft 
man Menschen an, die ein wenig 
Gitarrenkenntnisse haben, leider 
mangelt es aber zum Teil an 
Instrumenten. An vielen Orten ist 
auch ein einfaches Keyboard zur 
Begleitung der moderneren Lieder 
vorhanden.

Das modernere Liedgut ist exakt 
das der weltweit englischspra-
chigen evangelikalen Christen. 
Lieder wie ‚Shine, Jesus shine‘ 
oder ‚Jesus in my house‘ waren 
einigen durchaus bekannt, ebenso 
wie beinahe alle anderen seit 
den 80er Jahren in Deutschland 
bekannten englischsprachigen 
Anbetungslieder der Charismati-
schen Bewegung.

4. Was ich von der  
indischen Musik lernen 
möchte

Als Kirchenmusiker im Haupt-
beruf  war meine Motivation, 
am Partnerschaftsaustausch 

der Kirchen teilzunehmen, der 
musikalisch-interkulturelle Aus-
tausch oder besser gesagt: der 
geistliche Austausch mit musika-
lischem kulturellem Schwerpunkt. 
Lernen konnte ich von den Indern 
die Freude und Unbefangenheit 
an der Musik, die körperbezogene 
Unmittelbarkeit, die rhythmische 
Exaktheit bei gleichzeitig vollkom-
mener Entspannung.

Vielen aus unserer Reisegruppe 
stellte sich auch die Frage nach 
unserer eigenen Identität: Warum 
fällt es uns so schwer, die deut-
sche Nationalhymne zu singen, 
warum können und kennen wir 
keine deutschen Volkslieder, und 
warum mögen wir sie auch nicht? 
Warum fällt es uns so schwer, 
unseren Körper im Einklang mit 
der Musik zu bewegen? Und 
warum tanzen wir nicht? Und wa-
rum können wir selbst nach drei 
Wochen regelmäßigen Vorsingens 
(wir hatten ein kleines Programm 
zur Vorstellung erarbeitet) die ein-
fachsten Lieder nicht auswendig?

Diese Fragen sollen und können 
uns vor allem europäischen Hoch-
mut und Überlegenheitsdenken 
bewahren. Sie zeigen uns, dass 
sich hinter jeder Armut ein Reich-
tum und hinter jedem Reichtum 
eine Armut verbergen kann.

5. Was können die  
Inder von uns lernen oder 
bekommen?

Hier gilt es meiner Ansicht nach, 
dort anzusetzen, wo die Inder 
selbst einen Mangel spüren. Das 
ist meiner Ansicht und Erfahrung 
nach besonders dort der Fall, wo 
die instrumentale Ausstattung zu 
wünschen übrig lässt. An vielen 
Orten könnten z. B. mehr Gitarren 
vorhanden sein, und teilweise 
fehlt es auch an Ersatzteilen wie 
z. B. Saiten. Bischof  Samantharoy 
zeigte außerdem auch Interes-
se an einer Reparatur der Orgel 
in Shimla – ein Projekt, das ein 
europäischer Orgelbauer mit 
Begleitung in gut einer Woche 
durchaus zufriedenstellend lösen 
könnte (zugegebenermaßen mit 
einigen Kompromissen und viel 
Improvisationstalent).

Das Anstimmen der Lieder wird 
nicht immer zufriedenstellend 

gelöst, weil die indische Hier
archie dem geistlichen Oberhaupt 
den Vortritt zum Anstimmen 
lässt, während die Instrumente 
hinterher in ihrer eigenen Ton-
art spielen. In einem Extremfall 
waren gleichzeitig drei Tonarten 
zu hören: Die des anstimmenden 
Geistlichen, die des Gitarristen 
und die des Keyboardspielers. 
Der erhebliche Missklang wurde 
durchaus auch von vielen Indern 
wahrgenommen, aber größten-
teils mit Gleichmut quittiert. Hier 
könnten die Tastenspieler oder 
Gittaristen ermutigt werden, beim 
Anstimmen der Lieder Initiative 
zu ergreifen, um so ein harmoni-
sches Miteinander zu gewährleis-
ten, denn nicht jeder Geistliche 
ist auch eine gute musikalische 
Führungspersönlichkeit.

Bischof  Samantharoy war auch 
interessiert an der Weiterbildung 
seines Organisten in Shimla, 
der über keine Notenkenntnisse 
verfügt und deshalb nur für ein 
sehr begrenztes Repertoire zur 
Verfügung steht. Hier geht es 
aber auch darum, behutsam und 
bedacht vorzugehen, da euro-
päisches Überlegenheitsdenken 
sicherlich nur kurzfristige Ent-
wicklungen einleiten kann.

Sehr lobenswert aus meiner Sicht: 
Eine Initiative zur Schulausbil-
dung von Kindern in der Kashmir-
region, die uns von einheimischen 
Vertretern vorgestellt wurde. Hier 
wird mit Spendengeldern Hilfe zur 
Selbsthilfe geleistet; die Kinder 
bekommen unüblicherweise auch 
eine gründliche sportliche und 
musikalische Unterweisung. 

6. Resümee

Die von mir erlebte indische 
Musik war wie das Land – un-
glaublich vielfältig, faszinierend, 
und auch inspirierend. Sie ist 
Ausdruck der fremdbestimmten 
Vergangenheit dieses Landes. 
Sie dient nicht einem Selbst-
zweck, sondern zielt direkt auf  
die Stärkung des gemeinsamen 
geistlichen Lebens und ist damit 
– ungeachtet aller äußeren Armut 
– unmittelbarer Ausdruck eines 
großen inneren Reichtums. 

Frank Scheffler
Bad Nauheim, im Januar 2005
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Meine Reise nach Deutschland 
war definitiv eine Lernerfah-

rung, die es wert ist, erinnert zu 
werden und in guter Erinnerung 
zu behalten. Wie jeder andere 
auch gehabt hätte, hatte ich einen 
Haufen Schmetterlinge im Bauch, 
und tausende von Puzzleteilen 
schwirrten mir durch den Kopf.  
Ich hatte Indien mit Millionen 
von Fragen verlassen, auf  die es 
vermutlich kaum eine Antwort 
gab. Und so landeten wir auf  dem 
Frankfurter Flughafen am frühen 
Morgen. „Oh! My god, this place 
is so beautiful” – so ein schöner 
Ort! Ich konnte nicht aufhören, 
mir das immer wieder vorzu-
sagen. Wir wurden mit großer 
Herzlichkeit und Wärme empfan-
gen. Und – ja wie kann ich das 
nur vergessen! – mit Schokolade 
von unseren deutschen Partnern 
empfangen.

Die ersten drei Tage verbrachten 
wir im Seminarhotel Jakobsberg 
in Grünberg. Der Ort war soo 
schön, grünes Land, ein breiter 

Meine Reise nach Deutschland. 
Global Youth Village 2006

Saum von Bäumen drum her-
um, das war so angenehm fürs 
Auge. Hier im Hotel waren wir 
mit anderen indischen Freunden 
zusammen untergebracht. Wir 
hatten Seminare, Treffen und 
Diskussionen über verschiedene 
Themen dort. Während wir so 
über mein Land, unsere Kultur, 
unser unvergessliches königliches 
Erbe sprachen, lernte ich selbst 
so viel Neues. Indien und ich, da 
gab es doch einiges zu erzählen. 
Und da ist mir aufgegangen, 
das ich dort war, um anderen 
zu erzählen – über mein Land, 
mein Volk, unsere Geschichte, 
die Schönheit, die Schwierigkei-
ten, die Armut, die Bevölkerung, 
über den berühmten Shah Rukh 
Khan und Bollywood, über die 
Elefanten und im Gegenzug von 
den anderen zu lernen, was es zu 
lernen gab. Die Sitzungen waren 
endlos, aber so musste es auch 
sein. Kalte Abende, der unvergess-
liche deutsche Cappuccino, das 
Echo unserer Stimmen, die den 
Herrn lobten und aus allen Ecken 

zurückgeworfen wurden – das war 
nur der Anfang, und wir waren 
dort, es der Welt zu bezeugen. 

Dann zogen wir um zu unserer 
ersten Gastfamilie, Mr. and Mrs. 
Mussmann in Gießen. Wunder-
schön, atemberaubend und 
sehr geschickt, wenn ich sie mit 
wenigen Worten beschreiben 
sollte. Sie waren nicht nur ein 
wunderbares Ehepaar, sondern 
sie kümmerten sich um uns wie 
um eigene Kinder, gar nicht zu 
reden von ihrem Hund Funny, der 
so freundlich zu uns war. 

Während unseres Aufenthaltes 
haben wir viele Orte besucht. 
Wir hatten das Glück, die Burg 
in Münzenberg zu besuchen, wo 
wir tausende von Europäern in 
mittelalterlichen europäischen 
Kleidern sahen, die ihre Produk-
te verkauften. Wir hatten Glück, 
denn dieses Festival ist nur 
einmal im Jahr. Die Burg war so 
riesig, gotisch und geheimnis-
voll. Jeden Moment gab es etwas 

Nafisa William und Arif Williams, Delegierte aus Amritsar, auf dem GYV. Gebet in der Dankeskirche.
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Neues. Angefangen von der 800 
Jahre alten Kirche in Schiffenberg 
bis zu den deutschen Universitä-
ten, von der Einkaufsmall bis zum 
Mathematikum, von Interviews 
bis zum Fragenstellen (da hab 
ich anscheinend einige Antworten 
bekommen), und es wurde immer 
mehr, was ich daraus gewann. Die 
Kirchen waren so wunderschön, 
dass ich mich gar nicht satt sehen 
konnte, die Architektur war so ein-
zigartig in jeder einzelnen Kirche! 
Das einzige, was ich tun wollte, 
ganz still auf  die riesigen alten 
Mauern hören, die mir zuflüster-
ten und mich aufforderten, mich 
hinzusetzen und ihnen zuzuhören.

Am 5. Juni war es wie Karneval, 
an einem strahlenden, sonnigen 
Nachmittag; wieder trafen wir so 
viele neue Leute, aßen so viel, 
tauschten Gedanken aus und lern-
ten wieder so viel. Am 6. Juni wa-
ren wir in der Liebigschule, einer 
Schule in Gießen, eingeladen, wo 
deutsche Schüler uns erwarteten. 
Auch wir waren ganz gespannt, 
sie zu treffen. Wir nahmen auch 
mit ihnen am Unterricht teil und 
hatten eine Diskussion von Ange-
sicht zu Angesicht mit den älteren 

indem ich mir sagte, dass wir so 
tief  unter der Erde waren, dass ei-
gentlich nichts passieren konnte. 

Wenn der Morgen graute, waren 
wir jeden Tag bereit zu neuen 
Abenteuern. Wir besuchten so 
viele Orte: Alsfeld, eine jüdische 
Synagoge, eine Moschee in Bad 
Nauheim. Dann trafen wir bald 
auch Bischof  Eibach, in seinem 

Welt. Es war eine tolle Stimmung 
überall. Die Begeisterung war auf  
dem Höhepunkt; ich konnte die 
Verrücktheit sehen. Großartiger 
Mannschaftsgeist, das muss ich 
schon sagen. 

Danach zog ich zu meiner zweiten 
Gastfamilie, Mrs. Giesela Rein-
hart. Es war ein Vergnügen mit ihr 
die ganze Zeit – eine wunderbare 
Frau. Ich wurde mitgenommen 
zur Besichtung von Kirchen, alten 
Städten, Märkten. Friedberg; das 
war einer meiner Lieblingsorte. 

Endlich kam dann der Tag, an 
dem wir uns mit allen Delegierten 
der anderen 43 Länder trafen. 
“Hey,I am Analisa” und “I am 
Nafisa” war überall zu hören, als 
wir begannen, uns gegenseitig 
vorzustellen. Leute aus Italien, 
Süd-Afrika, Ghana, Tanzania, In-
donesien, Ägypten und natürlich 
Deutschland und viele andere wa-
ren da. Es war wirklich ein „Global 
Youth Village”. Wir waren alle auf  
der „Wegscheide” untergebracht, 
ein vollständiges Camping-Gebiet 
mit geheimnisvollen Wäldern, 
Hütten, Bunkern, Buffet – alles 
war so abenteuerlich. Hier wurden 
wir in Gruppen mit verschiedenen 
Farben aufgeteilt und bekamen 
Aufgaben, die zu erledigen waren. 
Das machte einen Heidenspaß. 
Wir schwirrten herum, sangen 
und tanzten und kamen einander 
so nahe. Dann wurden wir alle in 
eine Schule verlegt, wo wir alle 
begannen, das Global Youth Villa-
ge vorzubereiten. Wir alle bauten 
verschiedene Stände auf  je nach 

Klassen. So viele Dinge waren 
anders. Sie hatten Fragen, und wir 
hatten auch Fragen zu stellen und 
Antworten zu geben und ihnen zu 
erklären, wie anders unser tägli-
cher Stundenplan ist. Es war ein 
gutes interaktives Treffen. Später 
besuchten wir eine Eisenerzmine. 
Das war für mich anfänglich be-
ängstigend, aber dann versuchte 
ich die Tatsache zu überwinden, 

Büro und seiner Wohnung. Es war 
wirklich eine Ehre für uns, solch 
eine Respektsperson zu treffen ...

Habe ich vergessen, die Fußball-
weltmeisterschaft zu erwähnen? 
Oh, my god, das war wirklich eine 
große Sache. Etwas, das größer 
war, als ich mir jemals hätte vor-
stellen können. Ich traf  nicht nur 
Deutsche, sondern Leute aus aller 

Tandemgruppe Indien: v. l. Keerthy Govada, Arif Williams, Pfr. Konrad Schulz, 
Nafisa William, Valeska Schulz, Alina George, Nissi Manda, Divya Kapudasi, 
Frauke Eckl, Pfr. John Maxcin.

Die Teilnehmer des GYV auf der Wegscheide.
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Land. Wir haben in der Tat viele 
Jugendliche und andere Leute 
angezogen zu unserem „GYV”. 
Die Tage waren geschäftig, reden, 
singen, tanzen, Diskussionen, auf  
Parties gehen, Konzerte, Rock 
Shows, verschiedene Chöre, alles 
war ein Gemisch aus Spaß, Ler-
nen und Schließen fester Freund-
schaften. Die Zeit verging wie im 
Flug, ohne dass es uns auffiel, 
und schon bald kam der Tag, an 
dem wir Abschied nehmen muss-
ten von all unseren Freunden. Wir 
hatten eine Abschiedsfeier, wo alle 
anfingen zu heulen. Es war ein 
trauriger Sonntag, und wir wuss-
ten alle, dass solch eine Zeit mit 
den gleichen Leuten nie wieder 
kommen würde, aber wir mussten 
weiter machen. Es war schmerz-
lich, aber ich bin glücklich, dass 
wir alle uns getroffen haben und 
dass man dieses Treffen ermög-
licht hat. 

Dann bin ich zu meiner dritten 
Gastfamilie gezogen, einer Familie 
mit Kindern. Ich lebte bei Louisa,  
ihrem Ehemann Jens und ihren 
drei wunderbaren Kindern Char-
lotte, Adele, Valerian. Ihr vierter 
Sohn studiert in Frankfurt. Mit 
Louisa war es ein Vergnügen, Wir 
haben geredet und geredet, es 
ging immer weiter bis spät in die 
Nacht, Filme gucken … Sie hat 
mich so verwöhnt. Ihre Kinder 
waren eine Freude für mich. Wir 
haben dicke Freundschaft ge-
schlossen, so dass es mir wirklich 
schwer fiel, sie zu verlassen. 

Es war traurig, wieder zum Flug-
hafen zu fahren, aber da war auch 
die Freude, wirklich etwas erreicht 
zu haben: neue Kenntnisse, Erfah-
rungen, Unabhängigkeit, Freunde 
und Beziehungen – und da bin ich 
sicher, dass die noch ganz lange 
halten werden. Wir alle fuhren hin 
als Delegierte aus verschiedenen 
Teilen der Welt, aber wir sind 
zurückgekommen in unser jewei-
liges Land als seine Einheit. Wir 
alle sind Kinder Gottes. Wenn er 
schon keine Unterschiede macht, 
wer sind wir denn, das wir es tun? 
Wir sind alle eins, und wir sind 
zurückgekommen mit dem festen 
Vorsatz, Gott und unserem Land 
treu zu dienen. 

Obwohl ich mein Bestes versucht 
habe, einen Bericht über meine  
Reise nach Deutschland zu 

schreiben, wäre es nicht richtig zu 
sagen, dass ich alle Einzelheiten 
aufgenommen habe. Ich hab es 
versucht, aber das geht einfach 
nicht. Diese Reise nach Deutsch-
land kann nicht in Worten be-
schrieben werden. Ich danke Gott, 
meinem Schöpfer, der mich mit 
dieser großartigen Möglichkeit 
gesegnet hat. 

Am Ende möchte ich auch unse-
rem Bischof  Rt. Rev. P. K. Sam-
antroy und unseren deutschen 
Partnern danken, ohne deren 
Ermutigung und Unterstützung 

dieses „Global Youth Village-
2006“ in Deutschland nicht mög-
lich gewesen wäre. Ich möchte 
auch den anderen Mitgliedern der 
Diözese Amritsar für ihre Unter-
stützung danken. Ich nutze diese 
Gelegenheit, auch meinen Eltern, 
meinem Direktor, meiner Schule 
und meinen Freunden zu danken. 
Denn was ich heute bin und wofür 
ich heute stehe, das bin ich durch 
sie geworden.

Danke ... Miss all of  you ... 

Geschrieben von 
Nafisa Rachel William, India

In der DITIB-Moschee Bad Nauheim.

Nafisa im Sprudelhof Bad Nauheim.
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Schülerinnenbegegnung – 
von Shimla/Diözese Amritsar  
nach Gießen und zurück

Aus einem Besuch der Schul-
leiterin Sunita John von der 

Auckland House School in Shimla, 
einem christlichen Mädcheninter-
nat, im Evangelischen Dekanat 
Gießen und insbesondere an der 
Liebigschule im Jahr 2004 ist ein 
kleines, aber feines kulturelles 
Austauschprogramm entstanden. 
Dieses hat durch die kirchliche 
Partnerschaft des Dekanates  
Gießen, von der Propstei Ober- 
hessen und von Pfarrer Detlev  
Knoche aus dem Zentrum Öku- 
mene der EKHN viel Unter-
stützung erfahren.
 
Indische Schülerinnen wurden 
in den Jahren 2006 und 2008 
an der Liebigschule begrüßt und 
waren für jeweils drei Wochen zu 
Gast. Sie haben am Unterricht 
teilgenommen, in Gastfami-
lien gewohnt und dadurch sehr 
intensiv am Leben Jugendlicher 
in Deutschland teilgenommen. 
Höhepunkt des Besuches war 
jeweils eine Tanzvorführung 
der Inderinnen in der Cafe-
teria. Mit kleinen Vorträgen 
haben die jungen Frauen in den 
unterschiedlichen Klassen viele 
Jugendliche neugierig gemacht 
auf  ihr Land und ihr Leben. 

So hat in den Jahren 2007 und 
2009 jeweils ein Gegenbesuch 
in Indien stattgefunden, bei dem 
letzteren konnte ich auch selbst 
dabei sein. Wir wurden mit großer 
Herzlichkeit von unseren indi-
schen Partnern aufgenommen 
und konnten viele bunte Erfah-
rungen sammeln. In der Schule 
waren die Schülerinnen und ich 
am meisten beeindruckt von dem 
Fleiß und der Disziplin der indi-
schen Mädchen für das Lernen. 
Darüber hinaus konnten wir an 
der Prozession am Palmsonntag 
2009 in Amritsar mit Bischof   

Pradeep Samantaroy teilnehmen, 
der uns anschließend in sein Haus 
einlud. Dort wurde viel gegessen 
und gesungen, lebendige Zeichen 
geschwisterlicher Verbundenheit. 

In aller Unterschiedlichkeit 
der verschiedenen Menschen 
erscheint Religion in Indien als 
ökumenisches Wunder. Bei den 
Erlebnissen auf  Reisen und bei 
den ökumenischen Begegnungen 
wurde immer wieder deutlich, was 
für diese interkulturellen Aktivi-
täten hauptsächlich gefragt ist: 
ein offenes Herz für alles Neue 
und Fremde. Die Schülerinnen, 
sowohl die indischen wie auch 
die deutschen, wurden beschenkt 
mit Freundschaften, die zum 
Teil bis heute andauern und via 
Internet bzw. Facebook gepflegt 
werden. Der Kontakt zwischen 
der Auckland House School und 
der Liebigschule ruht inzwischen. 
Die Schule in Shimla hat sich für  
Austausche und Partnerschaften 
anders orientiert, was von der 
Liebigschule bedauert wird. 

Jutta Becher 
Schulpfarrerin an der Liebigschule  
in Gießen 

Frau Becher und Schülerinnen aus Giessen in Shimla 2008.

Frau Becher und Bischof Samantaroy in Shimla.
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Mikrokredite  
– ein deutlicher Schritt vom Paten, der spendet, 
zum Partner, der finanzielle Starthilfe gewährt

In Indien werden noch immer 
viele Millionen Mitglieder der 

unteren Kasten in Zinsknecht-
schaft gedrängt, die man nähe-
rungsweise nur mit der Sklaverei 
im Altertum vergleichen kann. 
Dies trifft auch viele Christen in 
unserer Partner-Diözese Amritsar.

Sicher haben wir alle schon in 
den Nachrichten Berichte darüber 
gehört, dass unseriöse Geld-
verleiher in Deutschland Zinsen 
von bis zu 20 % verlangen. Die 
Entrüstung wäre sicherlich viel 
größer, wenn diese Zinsen nicht 
jährlich, sondern monatlich 
verlangt werden! In Indien ist dies 
leider für viele Familien der Fall, 
wenn ein Krankenhausaufenthalt 
oder die Erziehung der Kinder 
beziehungsweise deren Hochzeit 
finanziert werden müssen. Auch 

ohne finanzmathematische Kennt-
nisse wird jeder verstehen, dass 
solche Wucherzinsen normal nicht 
bezahlt werden können. In der 
Folge werden dann auch Familien
angehörige zu Zwangsarbeiten 
herangezogen und über Genera-
tionen in Abhängigkeit gehalten. 
Unfair ist auch die Verpflichtung, 
die Schuld in einem Betrag zu 
tilgen.

Vor ca. 4 Jahren besuchte uns 
eine Delegation aus Amritsar 
auch in Hanau. Einer der Teilneh-
mer kam später für ein Prakti-
kum zurück und beschrieb uns 
die Situation der dort lebenden 
Christen. Seine Berichte über das 
Leben in Indiens Kornkammer 
begründete die Idee, Hilfe zur 
Selbsthilfe anzustoßen. 

Die ersten Schritte reiften über 
Monate, denn erste Euphorie 
wurde bald durch administrative 
Hürden gebremst.  Der unmittel-
bare Reflex drängte uns Geld zu 
spenden, um in Einzelfällen zu 
helfen. So begann auch die Dis-
kussion in unserem Hauskreis, da 
wir direkt mit Joel, unserem indi-
schen Gast, sprechen konnten. 
Schon bald entstand der Wunsch 
zu Hilfe zur Selbsthilfe.

In unseren Kontakten mit indi-
schen Freunden lernten wir 
schnell, dass Spenden die Abhän- 
gigkeit aufrechterhalten, weil sie 
ohne Gegenleistung zur Minde-
rung unmittelbarer Not erfolgen. 
Für diesen Zweck sind sie geeig-
net und notwendig! „Hilfe zur 
Selbsthilfe“ mag ein abgegriffenes 
Schlagwort sein, in einem part-

Vollversammlung einer Frauengruppe des Microcreditprogramms mit Parwesh Mattu von SEDP und Dr. Reinhard 
Walter, Christuskirchengemeinde Bad Vilbel.
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nerschaftlichen Verhältnis auf  
Augenhöhe sollte es allerdings 
das Ziel der Bemühungen sein.

Gerade im Umfeld der weltwei-
ten Finanzkrise, bei der ethisch 
korrektes Verhalten von Banken 
immer mehr die Ausnahme zu 
werden scheint, tut sich eine 
Gruppe engagierter Christen nicht 
leicht, plötzlich als Geldverleiher 
zu starten. Es ist uns dennoch 
gelungen, unsere Partner in 
Amritsar von dem Modell zu über-
zeugen und sogar Begeisterung 
auszulösen. 

Vier Jahre später können wir 
davon berichten, dass in mehr als 
acht Dörfern rund um Amritsar 
genossenschaftsähnliche Struk-
turen entstanden sind, die es den 
beteiligten Familien erlauben, 
finanzielle Selbstständigkeit 
zu erlangen. Um bei der vollen 
Wahrheit zu bleiben, muss ich 
erwähnen, dass ausschließlich 
Frauen die nötige Zuverlässig-
keit aufbringen. Bisher sind alle 
unterstützten Kleinunternehmen 
erfolgreich verlaufen, und die 
Kredite wurden zurückgeführt. 
Somit können andere „Unterneh-
mensgründer“ im gleichen oder in 
anderen Dörfern ebenfalls Kredite 
erhalten. In diesem Sinne ist der 
erste Schritt zur „Hilfe zur Selbst-
hilfe „gemacht.

Gelungen ist es uns nur durch 
die tatkräftige Hilfe der Freunde 
in der Verwaltung der Diözese 

und durch die strukturierende 
Mitwirkung des Bischofs, der 
häufig gegen Mitternacht E-Mails 
beantwortete.

Welche Kleinstunternehmen sind 
nun entstanden? Die Palette 
ist unglaublich! Die Gruppen 
entscheiden gemeinsam, was 
unterstützt werden soll. Es wer-
den Seifen, Kinderkleidung und 
Hochzeitsgewänder in traditio-

Esels für Transporte, einer Spritze 
für Insektenbekämpfung und auch 
eines Lebensmittelladens. In Son-
derfällen werden auch Inhaftierte 
freigekauft.

Was ist aber besonders an dieser 
Struktur? Die Gruppe verpflich-
tet sich, den Kredit gemeinsam 
zu bedienen. Man hilft sich und 
agiert wie eine Genossenschaft in 
unseren Breiten. Interessant war 
es auch, dass Frauen durch den 
Zugang zu Geld plötzlich auch 
Wertschätzung in der Gesellschaft 
und in der Familie erfahren. 

Diese Bilder sprechen für sich!

Wo stehen wir heute, nach vier 
Jahren, auf  unserem Weg?

In unserem Hauskreis sind wir 
froh und dankbar, dass unsere 
Bemühungen mehr als 100 Fami-
lien eine neue Grundlage für eine 
abgesicherte Existenz geschaffen 
oder unterstützt haben. Mitt-
lerweile gibt es deutlich mehr 
Bereitschaft, Geld zur Verfügung 
zu stellen, als Projekte, die wir 
verantwortungsvoll aufgreifen 
können. Derzeit bemühen wir uns 
um einen zweiten hauptamtlichen 
Betreuer, der unternehmerische 
Talente umzusetzen hilft, die 

neller Weise erzeugt. Aber die 
Materialien können gekauft und 
die Produkte mit fairem Gewinn 
verkauft werden. Damit wird auch 
der monopolartige Zwischenhan-
del der Geldverleiher beim Ein- 
und Verkauf  ausgeschaltet.

Es gab auch die Zucht von Hühn-
chen, Erwerb von Motorpumpen 
zur Bewässerung der Felder, eines 

Geschäftspläne genehmigt sowie 
deren Umsetzung überprüft.

Um dem Projekt eine persönliche 
Note zu geben, beabsichtigen wir, 
im nächsten Jahr mit dem gesam-
ten Hauskreis unsere Freunde in 
Amritsar zu besuchen. 

Dr. Reinhard Walter
Christuskirchengemeinde Bad Vilbel

Hauskreis Bad Vilbel mit Parwesh Mattu und Daniel B. Das 2010.

Geschäftsidee einer Microcreditgruppe: Herstellung von Waschpulver.
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Auckland House School,  
Shimla

Es war Oktober, als ich in 
Shimla ankam. Ein Bus, voll 

gefüllt mit Menschen, hatte mich 
in diese einstige „Hillstation“ der 
Briten gebracht entlang Straßen, 
die sich an den Bergen hoch 
schlängelten. 

In der Schule wurde ich herzlichst 
von der damaligen Direktorin 
Sunita John empfangen, und 
man zeigte mir mein Zimmer 
mit einem wunderbaren Blick ins 
Tal. Die anderen Lehrerinnen, 
die auch in der Schule wohnten, 
waren sehr freundlich, und bald 
saß ich abends nach dem Unter-
richt mit ihnen auf  ihren Zimmern 
und trank ein Tasse Néscafe oder 
lief  mit ihnen über den Markt. 
Bald schon hatte ich auch meinen 
ersten Sari und Salwar Kameez, 
angefertigt bei einem der örtli-
chen Schneider. 

Die Schülerinnen der Schule  
waren sehr aufgeweckt im 

Unterricht, und mit den älteren 
Mädchen hatten wir angeregte 
Diskussionen. Mit Bewunderung 
verfolgte ich ihre Tanzvorführun-
gen und genoss den Klang ihrer 
Stimmen, wenn sie im Chor die 
indische Nationalhymne san-
gen. An einigen Abenden setzte 
ich mich zu ihnen, wenn sie im 
Speisesaal einen Bollywood-Film 
schauten. Es dauerte nicht lange, 
und schon war ich auch bestens 
vertraut mit den örtlichen Affen, 
die sich gerne in der Sonne auf  
der Veranda vor dem Bad nieder-
ließen oder auf  der Mauer entlang 
des Weges lauerten, um den 
vorbeigehenden Leuten Einkäufe 
aus ihren Tasche zu stehlen. 

Die Zeit in Indien war eine Reise, 
die mir die beeindruckende Viel-
falt und Schönheit der Kulturen 
dieser Welt vor Augen führte. Im 
Bezug aufs Kulinarische haben 
es mir besonders der indische 
Nachtisch, so wie zum Beispiel 
Barfi oder Gulab Jamun, angetan, 
und noch heute genieße ich den 
Geschmack von diesen Delikates-
sen, sofern ich eine Gelegenheit 
bekomme sie zu essen. 

Die Zeit in Indien, und besonders 
in Shimla, hat mich sehr geprägt 
und mir ein Welt gezeigt, die 
man nicht mit bloßem Lesen von 
Wörtern in Büchern mit gleicher 
Intensität hätte kennen lernen 
können. Unter anderem werde 
ich das Gefühl von Gemeinschaft, 
das ich in Indien in dieser Zeit er-
fahren durfte, niemals vergessen. 
Ebenso sind die Menschen und 
die Landschaften, die ich in dieser 
Zeit kennen lernte, für immer in 
meiner Erinnerung eingraviert 
und fungieren als Ort der Inspira-
tion und Motivation in all meinem 
Tun. Vor allem in diesen Tagen, 
wo ich meine Doktorarbeit zum 
Thema Indischer Immigranten in 
Finnland und in Kalifornien schrei-

be, denke ich oft an diese wunder-
bare und wichtige Zeit in meinem 
Leben zurück. 

Ich fühle mich sehr privilegiert, 
dass ich all diese Erfahrungen 
machen durfte, und ich kann nur 
hoffen, das ich ein wenig von dem 
zurückgeben konnte, was mir in 
dieser Zeit von anderen gegeben 
wurde. Mein Dank geht noch ein-
mal an all die, die mir diese Reise 
nach Indien ermöglicht haben. 

Laura Hirvi

Laura Hirvi.

Sunita John, der Rektorin der Auck-
land School in Shimla
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Durch Vermittlung von Konrad 
Schulz bin ich 2009 zum 

Partnerschaftsausschuss Amritsar 
gestoßen und sogleich mit einer 
siebenköpfigen Gruppe nach Indi-
en geflogen.

Amritsar, Shimla, Jammu, 
Srinagar waren für drei Wochen 
unsere Begegnungsorte mit den 
indischen Partnern. Nach dem 
Rückflug unserer Gruppe lebte 
und arbeitete ich noch für zwei 
Monate an der Tyndale Biscoe 
School in Srinagar und später – 
nach einer Jeep-Tour ins buddhis-
tische Leh/Ladakh – für einige 
Wochen an der dortigen Moravian 
School.

Stellvertretend für meine Erfah-
rungen hier eine meiner damali-
gen Mails an Konrad Schulz:

Vor einer Woche bin ich von 
einem Schüler/Lehrer-Camp – 

40 km von hier: Yusmarg – zu-
rückgekommen und immer noch 
ganz angetan von der herrlich 
grünen hochgebirgigen Land-
schaft, ca. 3500 m hoch; den gol-
digen, hochmotivierten Klasse-6-
Schülern (nur Buben), den vielen 
Gesprächen mit den Kollegen und 
-innen, den morgendlichen‚ mili-
tärischen Zeltinspektionen – die 
führten dann auch zu kritischen 
Hinweisen (Disziplin und Ord-
nung sind mit zivilen Methoden/
Aktivitäten ebenfalls zu erreichen, 
besonders wenn es sich um eine 
christliche Einrichtung handelt). 

Bei meiner Tätigkeit in dieser 
privaten Tyndale-Biscoe-Schule 
beschäftige ich mich mit päd
agogischen und schulorgasatori-
schen Vorschlägen, die freudig zur 
Kenntnis genommen werden und 
dann erst mal ruhen.

Wenn ich das abgeschirmte 
Schulgelände verlasse, erfasst 

mich das tägliche staubige, 
hupende, schreiende Menschen- 
und Autorikscha-, Bus-Jeep-Chaos 
der Stadt. Eine Ausnahme bilden 
lediglich Streiktage, die es hier 
häufig gibt – dann ruht die Stadt 
... Nur zu den Gebetsstunden 
erschallt dann noch aus Lautspre-
chern der Ruf  des Imam.

Gerade gestern kam es in der 
Stadt wieder zu Auseinander-
setzungen. Ein verschwundener 
20-jähriger Student wurde tot auf-
gefunden und dabei festgestellt, 
dass er misshandelt worden war. 
Bei der anschließenden Beerdi-
gung griffen aufgebrachte Jugend-
liche Polizeiposten an und setzten 
Fahrzeuge in Brand.

Daraufhin schlossen Händler ihre 
Geschäfte, und unsere Riesen-
schule beendete den Unterricht, 
aufgeschreckte Eltern holten ihre 
Kinder ab, und die LehrerInnen 
sorgten dafür, dass die Aktion 
professionell ablief. Die Schule 
hat insgesamt 5 Ein-/Ausgänge 
und Erfahrung mit solchen Vor-
fällen.

Hier im großen Umkreis der 
Schule und in der ganzen Stadt 
befindet sich ein Riesenaufgebot 
an Soldaten, die in Kleingruppen 
schon optisch dafür sorgen sollen, 
dass keine dauerhaften Unruhen 
ausbrechen.

Kaschmir befindet sich eben in 
der „Mc Donalds-Lage“, will sa-
gen, als Pufferzone zwischen  
Indien/Pakistan und ist somit 
immer wieder Spielball in der 
internationalen Politik. Die breit 
verankerte Bakschisch-Mentalität 
lässt auch einige Kaschmiris da-
von ordentlich profitieren.

Meine weiteren Arbeitsnachweise  
befinden sich in der Anlage. 
Leider kann ich noch nicht richtig 

Als Lehrer in Indien

einschätzen, welche davon „reali-
sierungsfähig“ sind. 

Herzliche Grüße, lasst es Euch 
gut gehen,
Joachim
 
 

Allgemeine Überlegungen/ 
Fragen nach meinen  
Indien-Aufenthalten  
(2009 und 2011)

1. Bei allen „unseren Schulen“ ist 
es wohl so, dass ein gestaffeltes 
Schulgeld Voraussetzung für den 
Besuch der Schule ist, d. h. nur 
eine bestimmte Händlerschicht 
bzw. bestimmte Kasten können es 
sich überhaupt leisten, ihre Kin-
der an den Bildungseinrichtungen 
unterzubringen.

2. Es erscheint von daher gesell-
schaftspolitisch dringend gebo-

Hajo Barth und Helmut Wagner am 
Nelkenteich des goldenen Tempels 
in Amritsar.
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ten, an den christlichen Schulen 
beispielhaft einen 20–30%-igen 
schulgeldfreien Sektor einzurich-
ten. Wir sollten dies auf  den Weg 
bringen, zumal seit 2009 ein indi-
sches Gesetz dies vorschreibt.

3. Das Litter Valley Project der 
TBS stellt m. E. ein beispielhaftes 
Hilfsprojekt für junge Frauen dar, 
das in der Pahalgam-Region bei 
der Bevölkerung gut ankommt.

4. Wie können wir Tanvir Iqbal 
helfen, einem jungen Mann, der 
an der TBS arbeitet und dem 
Landminen beide Hände abgeris-
sen haben?

Im Hinblick auf  die Zukunft der 
Partnerschaft erscheinen mir 
Verlässlichkeit, Eindeutigkeit in 
der Kommunikation und eine 
Zusammenarbeit auf  Augenhöhe 
unerlässlich.

Bedeutsam ist dabei das Vertrau-
en auf  Einhaltung und Realisie-
rung von Projektabsprachen. Dies 
erfordert allein schon die Serio-
sität gegenüber den Projektpart-
nern und unseren „Sponsoren“.

Zunehmend stellt sich m. E. die 
sog. Niemöller-Frage („Was würde 
Jesus dazu sagen?“), dass unsere 
Kooperationskirche in Indien 
schulgeldpflichtige christliche 
Privatschulen unterhält, die es für 
ausgegrenzte Kasten (z. B. Dalits) 
praktisch unmöglich machen, 
für ihre Kinder zumindest eine 
Basis-/Grundbildung sicherzustel-
len?

Parallel zu dem indischen „The 
Right of  Children to free and com-
pulsory education act. 2009” er-
warte und hoffe ich, dass wir – in 
Absprache mit unserem indischen 
Partner – innerhalb einer Grund-
bedürfnisstrategie eine tragfähi-
ge, „christliche“ Lösung finden, 
d. h. wie bereits unter Punkt 2. 
ausgeführt, dass zunächst ein 
fee-free- social sector (FFSS) eine 
existentiell notwendige Basisbil-
dung für ausgegrenzte Kasten 
– unsere eigentliche Zielgruppe – 
garantiert. 

Als Beispiel könnte dabei das 
Nepal-Projekt der Helene-Lange-
Schule in Wiesbaden dienen, das 
dafür sorgt, dass Bildung in der 
Region unter nachhaltiger Beteili-

IT-Klasse Tyndale Biscoe & Mallinson School.

Schüler in der Tyndale Biscoe School Srinagar.

St. Thomas Scool in Tarn Taran.

gung der Bevölkerung implantiert 
wird.

Wohlgemerkt: Schule ist immer 
auch ein Spiegelbild der Gesell-
schaft, und christliche Schulen 
haben deshalb besonders den 
Auftrag, Bildung gerade auch für 
„Unterprivilegierte“ zu öffnen und 
damit sicherzustellen, dass rein 
kastengesteuerte Privilegien nach 
und nach obsolet werden.

In allen demokratischen Gesell-
schaften spielen Schulen eine 
herausragende Rolle – z. B. in der 
Zuteilung von Lebenschancen.

Und: Künftige Gesellschaften fin-
det man bereits abgebildet in den 
heutigen Strukturen von Familien 
und Schulen. 

Joachim Barth, 
Berufschullehrer i. R.



Partner Amritsar ■ 59

Am Sonntag, dem 27.02.2011, 
war es tatsächlich soweit: 

Meine Freundin Laura und ich 
landeten in Neu Delhi, um wenige 
Tage später unser Praktikum an 
der kleinen St. Thomas School im 
nordindischen Tarn Taran anzu-
treten. 

Wir wurden von der großen Fami-
lie des Schulleiters Sushil Daniel 
herzlich aufgenommen und  
fühlten uns bald als Teil der 
Gemeinschaft. Die St. Thomas 
School wurde zu diesem Zeit-
punkt von ca. 80 Schülern im 
Alter von ungefähr 2 bis 11 
besucht. An der Schule arbeiteten 
rund 5 Lehrer, die nur unzurei-
chend qualifiziert für den Beruf  
waren und denen es an Motivation 
fehlte, sich für Veränderungen an 
der jungen St. Thomas School 
einzusetzen. Trotzdem gelang es 
Laura und mir, ihnen in einem 
kleinen Vortrag einige neue Me-
thoden vorzustellen. Die Lehrer 
hörten aufmerksam zu und waren 
sichtlich angetan von unseren 
Ideen, aber trotzdem zweifle ich 
an der langfristigen Wirksamkeit 
des Vortrages. 

Ein weiteres Problem waren 
Sprachbarrieren zwischen uns 
und den Lehrern, von denen nicht 
alle Englisch verstanden. Das glei-
che traf  auch auf  viele Schüler 
zu. Die Schüler der St. Thomas 
School waren sehr höflich und 
sprachen uns mit „Mam“ an. 

Insgesamt war mein Eindruck, 
dass die meisten Schüler für ihre 

Klassenstufe zu schwache Leis-
tungen erbrachten, zum Beispiel 
im Lesen. Das könnte auch an 
unzureichendem Material gelegen 
haben. Es gab leider in Tarn Taran 
keine Möglichkeit, gute Schulbü-
cher oder anderes Material einzu-
kaufen, und an der Schule stand 
auch kaum etwas zur Verfügung. 
Alles Material befand sich in 
einem einzigen Schrank und war 
völlig ungeordnet. Es gab auch 
keinen Kopierer. 

Laura und ich stellten schnell 
fest, dass wir mit unserer Ar-
beit an diesen grundlegenden 
Problemen wie unqualifiziertem 
Personal und Materialmangel 
kaum etwas ändern können, also 
entschieden wir, unsere Energie 
auf  die Gestaltung des Schulhofes 
zu verwenden. So malten wir mit 
den Schülern Hüpfspiele auf  den 
Boden und gestalteten die Wände 
mit informativen Bildern, die 
den Schülern englische Vokabeln 
zum Beispiel zum Thema Wet-
ter näherbringen sollten. Dabei 
hatten die Schüler Spaß, und 
wir waren alle stolz auf  unsere 
Werke. Außerdem unterrichteten 
wir mehrmals die Woche eher 
spontan in verschiedenen Klassen 
oder schauten anderen Lehrern 
beim Unterricht zu. Da der meiste 
Unterricht auf  Hindi oder Punjabi 
stattfand, war es schwer für uns, 
Feedback zu geben. 

Während unseres Aufenthalts traf  
der neue Schulbus in Tarn Taran 
ein, der Sushil endlich die Mög-
lichkeit bot, Schüler aus entlege-
nen Gebieten abzuholen. 

Trotz der Startschwierigkeiten ist 
St. Thomas eine Schule im Auf-
schwung, die (zumindest 2011) 
zunehmende Schülerzahlen ver-
zeichnen konnte. Am 31.03.2011 
endete unser einmonatiges 
Praktikum, und wir reisten nach 
einer sehr glücklichen Zeit voller 
neuer Erfahrungen wieder nach 
Hause. 

Sonja Benischke, Studentin der 
Sonderpädagogik, 19.03.2012

Am 1. November 2009 begann 
meine Reise von Boppard 

(Rheinland-Pfalz) nach Tarn Taran  
(Indien). Ich war gespannt und 
freute mich auf  die Aufgabe, die 
mich dort erwartete. Angekom-
men in Amritsar wurde ich ein 
paar Tage später von Sushil Dani-
el, dem Principal der St. Thomas 
School abgeholt, um nach Tarn 
Taran zu fahren. Wir sahen uns 
direkt die Schule an, und Sushil 
erklärte mir die Klassenaufteilung 
und die Raumzuordnungen. Die 
Kinder schauten mich mit großen 
Augen an und waren mindestens 
so neugierig wie ich. Die Schüler 
saßen auf  ihren Plastikstühlchen 
und hörten gespannt dem Lehrer 
zu. Damals besuchte ein Junge 
mit einer motorischen Beeinträch-
tigung die St. Thomas School. 
Die Rahmenbedingungen für ihn 
waren nicht optimal, aber es war 
toll zu sehen, wie er sich auf  dem 
Schulgelände bewegen und entfal-
ten konnte. 

In meiner Zeit in Tarn Taran fand 
der erste Sportsday der Schule 
statt. Alle waren aufgeregt, und 
Daniel Sushil war stets darum 
bemüht, dass alles vorhanden war 
und die Schüler und Schülerinnen 
sich gezielt auf  dieses Ereignis 
vorbereiten konnten. Die Kinder 
gaben sich sehr viel Mühe, und 
die Schulveranstaltung war ein 
großer Erfolg. 

Wenige Wochen später fand die 
erste Weihnachtsfeier der St. Tho-
mas School statt. Viele Eltern und 
Großeltern kamen in die Schule 
und feierten gemeinsam. 

Ich habe tolle Eindrücke in meiner 
Indienzeit, aber auch ganz beson-
ders in der St. Thomas School 
gewonnen, die ich nie vergessen 
werde. Ich wünsche Sushil Daniel 
viel Glück und drücke ihm die 
Daumen, dass er es schafft, seine 

Schule zu vergrößern und seine 
„europäische Schulpolitik“ durch-
zusetzen.  
 
Julia Blümle, Sonderschullehrerin, 
Februar 2012

Praktika in Indien 
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Wegmarken  
auf der gemeinsamen Reise  
in die Zukunft

Wann immer christliche Ge-
meinde Rast einlegt auf  dem 

gemeinsamen Weg, da wird ge-
feiert, da schaut man zurück. Wir 
dürfen und sollen Gott danken für 
die gemeinsame Wegstrecke, für 
Bewahrung in schwierigen Situati-
onen und wunderbare Erlebnisse 
im Miteinander.

Wer solch eine Rast einlegt, 
schaut natürlich auch nach vorne. 
Was kommt auf  uns zu? Welche 
Etappe sehen wir schon vor uns? 
Welche liegt hinter dem nächsten 
Hügel, nicht sichtbar, aber mit 
ersten Vorzeichen?

Diesen Blick nach vorne möchte 
ich gerne wagen, aber nicht ohne 
einige Worte über meine Ge-
schichte mit diesem Kontakt. Das 
ist schnell erzählt. Die Partner-
schaft mit der CNI in Amritsar 
war für mich zunächst ein unbe-
schriebenes Blatt Papier. Aus dem 
Kontext des Dekanates Vogelsberg 
kannte ich Partner aus East-
Kerala und Krishna-Godavari. Wir 
hatten Gäste aus diesen Diözesen 
beherbergt, aber ich war selbst 
noch nie in Indien.

Nach meinem Dienstantritt als 
Propst für Oberhessen im März 
2010 habe ich natürlich auch den 
Partnerschaftsausschuss Amrit-
sar besucht. Und ich erlebte eine 
lebendige, engagierte und gut in-
formierte Gruppe! Da wurden ge-
meinsame Projekte besprochen, 
aktuelle Infos weitergegeben, es 
wurde an Einzelschicksalen teil 
genommen. Durch zahlreiche 
Kontakte und persönliche Reisen 
war die Situation der Diözese in 
Amritsar präsent.

Im März 2011 besuchte ich mit 
Dr. Thonipara aus dem Zentrum 
für Mission und Ökumene die 
Freunde in Amritsar. Das Land, 
die Menschen und die Kirche 

Kulturabend Youth festival Shimla.

Schöpfungstag auf dem Youthfestival 2009 in Shimla, vorbereitet von der 
oberhessischen Delegation.

Propst Schmidt beim Vorstand des Goldenen Tempels der Sikhs.
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dort haben mich bis heute faszi-
niert. 

Und ich wünsche mir für die 
Zukunft, dass diese Arbeit weiter 
geht auf  einem guten Weg.

Ich sehe vor uns fünf  Wegmarken,  
an denen wir uns orientieren kön-
nen:

1) Die Partnerschaft 
braucht alle Generationen.

Das Staffelholz der Partner-
schaftsarbeit wurde auch in den 
vergangenen 25 Jahren immer 
wieder weitergegeben an neue 
Verantwortliche, an neue Gene-
rationen. Dies ist wichtig für das 
Fortbestehen der Arbeit. Das 
bedeutet, immer wieder junge 
Menschen, also auch Kinder und 
Jugendliche, für diese Idee zu 
gewinnen. Auf  beiden Seiten. 

Denn die Themen, die uns be-
schäftigen, werden die Themen 
dieser künftigen Generation sein: 
Globalisierung, Gerechtigkeit, 
Nachhaltigkeit.

Durch die Kontakte werden diese 
Themen lebendig und bekommen 
ein Gesicht. Dazu braucht es eine 
junge Generation, die heran-
wächst, um Verantwortung für 
diese Welt zu übernehmen.

In den Partnerschaftskreisen 
sollten wir überlegen, wie junge 
Menschen nicht nur für kurze Aus-
tauschprogramme, sondern über 
längere Zeiträume für verantwort-
liche Mitarbeit gewonnen werden 
können.

2) Die Partnerschaft 
braucht gemeinsam verant-
wortete Projekte

Der Schwerpunkt liegt auf  dem 
Wort „gemeinsam“. Was bedeutet 
es, wenn wir nicht nur in beste-
hende Projekte mit einsteigen, 
sondern mit den Freunden in Am-
ritsar gemeinsam etwas erkennen 
und planen? Könnte eine zukünfti-
ge Arbeit nicht so beginnen, dass 
eine indische und eine deutsche 
Projektgruppe gemeinsam etwas 
„aus der Taufe“ heben?

Ja, meine Phantasie geht sogar 
noch weiter: Gibt es vielleicht 
sogar Projekte hier in Deutsch-

land, in Hessen, bei denen wir mit 
den indischen Freunden etwas 
entwickeln? Diese Frage hebt das 
Gefälle auf, das entsteht, wenn 
wir aus Oberhessen immer nur 
die Unterstützer der Freunde in 
Amritsar sind, die damit in die 
Rolle der Empfänger kommen.

3) Die Partnerschaft  
überwindet Grenzen von 
Nationalismus, Fundamen-
talismus und Rassismus

Die Welt rückt enger zusammen. 
In wenigen Stunden kann man 
Freunde auf  der anderen Seite 
der Welt persönlich besuchen, 
in wenigen Sekunden Gespräche 
über das Internet miteinander 
führen.

Und zugleich erleben wir, dass 
überall auf  der Welt Fundamen-
talismus und Nationalismus 
tiefe Gräben ziehen zwischen 
Volksgruppen und Nationen, ja 
innerhalb eines Dorfes und einer 
Familie. 

Als christliche Gemeinde glauben 
wir dem Zeugnis des Paulus, dass 
in Christus nicht mehr Jude noch 
Grieche, nicht mehr Mann noch 
Frau sind (Gal 3, 21). 

Wir glauben an Christus und dass 
wir durch das Wasser der Taufe 
miteinander verbunden sind über 
alle Grenzen hinweg. Als christ-
liche Gemeinden sind wir damit 
ein Zeugnis für die Überwindung 
von Rassismus und Hass, auch 
zwischen unterschiedlichen Religi-
onen. Dieses Zeugnis muss noch 
klarer und deutlicher sein.

4) Die Partnerschaft  
wird eingebettet in einen 
Trialog

Viele Partnerschaften zwischen 
verschiedenen Kirchen haben in 
den vergangenen Jahren erlebt, 
dass nicht nur der Dialog berei-
chert, sondern dass ein Trialog 
aus drei oder mehr verschiedenen 
Partnern völlig neue Perspekti-
ven aufzeigt. Trialoge brechen 
altbekannte Rollenbilder auf  und 
ermöglichen neue Positionen und 
Horizonte. 

Die CNI und die EKHN bringen je-
weils reichhaltige Erfahrungen mit 

sehr unterschiedlichen Kirchen, 
z.B. in Südkorea, USA und Afrika, 
mit. 

Wir sollten den Mut haben, diese 
Partnerschaften viel stärker in 
Trialoge einzubinden. Alle Seiten 
können davon profitieren. 

5) Die Partnerschaft fragt 
sich immer wieder neu: 
Wie spornen wir uns ge-
genseitig zur Nachfolge 
Christi an?

Dazu gehört einerseits ein klares 
gemeinsames christliches Zeug-
nis, z.B. in Fragen der Ethik. Un-
sere Tagung zum Thema „Gewalt“ 
2010 in Arnoldshain hat da gute 
Wege, z.B. im Bereich der häusli-
chen Gewalt, gezeigt. 

Natürlich gibt es andererseits 
auch Themen, bei denen wir ver-
schiedene Positionen vertreten. 

Unsere indischen Freunde fragen 
mit Recht an, wie verbindlicher 
christlicher Lebensstil in Deutsch-
land verstanden wird. 

Ebenso bringen wir die Frage 
nach Frauenordination oder den 
Umgang mit Homosexualität ein. 

In einer lebendigen Partnerschaft 
haben solche Unterschiede ihren 
Platz, so dass sie nicht trennen, 
aber zu einem tieferen Verständ-
nis des eigenen Zeugnisses im 
jeweiligen kulturellen Kontext 
herausfordern. Dazu muss man 
sich diesen Fragen offen stellen. 
Nur dadurch kann Verständnis 
füreinander und ein Wachsen auf-
einander zu ermöglicht werden.

Das sind die Wegmarken, die ich 
für eine weitere Entwicklung sehe.
 
Ich wünsche uns einen gesegne-
ten Weg in die Zukunft. 

Der Auferstandene ist der, der uns 
begleitet. Und der, der uns entge-
genkommt. 

Pfr. Matthias Schmidt, Propst für 
Oberhessen
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Delegation 2005 beim abendlichen Singen im Bischofshaus Amritsar.  
Von links Judith Eibach, Marianne Eibach, Propst Klaus Eibach, Pfr. Martin 
Reinel, Neem Chand, Pfr. Detlev Knoche, Dekan Frank Tilo Becher,  
Pfr. Konrad Schulz.

3. Partnerkonsulation in Arnoldhain, Februar 2009. Von links: Propst Klaus 
Eibach, Kirchenpräsident Dr. Volker Jung, Bischof Samantaroy sowie die 
Mitglieder des Partnerschaftsausschusses Amritsar Pfr. Konrad Schulz, 
REnate Voss, Eva Nolte und Pfrn. Johanna Häfner.

Gastgeber und Mitglieder der oberhessischen Delegation bei Ahni, Himashal Pradesh, 2009.
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Anhang  
Partnerschaftspapiere 1984–1995

Was bedeutet Partnerschaft für 
uns ? 
Erste Überlegungen zur Partner-
schaft 1984

1. Gezielte Teilhabe an der weltweiten Christenheit, 
hier vertreten durch die indischen Diözesen. Die 
Beziehung ist nicht verschwommen, sondern klar 
definiert: Wir sind gleichberechtigte Partner und 
wollen über einen längeren Zeitraum hinweg zusam-
menarbeiten. Das hilft uns, zusammenzuwachsen 
trotz aller Unterschiede, und führt uns aus einer 
engen Begrenzung heraus.

2. Bereit zu sein, alle 2 bis 3 Jahre Gäste aufzuneh-
men und sie teilnehmen zu lassen am Alltagsleben 
in Gemeinde, Dekanat und Familie.

3. Bereit zu sein für die Möglichkeit, in Abständen 
für eine Delegation nominiert zu werden, die für 
etwa 3 Wochen die Partnerdiözese besucht, mit der 
Aufgabe, die Erfahrungen und Erlebnisse des 
Besuchs in geeigneter Weise in den Gemeinden 
weiterzugeben.

4. Bereit zu sein, sich durch Besuche aus der 
Partnerdiözese in Glaubensangelegenheiten infrage 
stellen zu lassen, aber auch Hilfe zu erfahren.

5. Bereit zu sein, sich den Fragen der Gerechtigkeit, 
des Friedens, der Wahrung der Schöpfung zu stellen 
und zusammen mit den Gästen an diesen Fragestel-
lungen zu arbeiten.

6. Bereit zu sein, bei uns wie in der Partnerkirche, 
an Fragen zu arbeiten, die sich in den Sektoren 
Kindergottesdienst, Konfirmandenunterricht, Jugend-
arbeit, Frauenhilfearbeit, Sozialarbeit, Umwelt 
beispielsweise ergeben, um Ergebnisse für beide 
Partner nutzbar zu machen.

7. Bereit zu sein, sich an Projekten zu beteiligen, für 
die Partnerdiözesen Hilfe erbitten. 

Die Partnerschaft zwischen der  
Probstei Oberhessen EKHN) und der 
Diözese Amritsar (Church of North India) 
 
Eine knappe Zusammenfassung

Kurz zur Geschichte der Partnerschaft: Erste Kon-
takte wurden 1984 zwischen beiden Kirchenbezirken 
geknüpft. Die Diözese Amritsar lud Propst Grün und 
Pfr. G. Alt zu einem Besuch ein (Juni 1986), um an 
einer Konferenz der nordindischen Kirchenleitung 
teilzunehmen. Thema war „pilgrims together in the 
world today“. Aus dieser Konferenz gingen die 
Inhalte des folgenden Partnerschaftspapieres hervor.

In der heutigen Zeit ist unsere Welt zu einem Dorf  
geworden (global village). Immer mehr gibt es 
Möglichkeiten, dass Menschen unterschiedlicher 
Rasse, Nationalität, Kultur und Religion sich begeg-
nen. Bei diesen Begegnungen steht die Überlebens-
frage der EINEN Welt auf  dem Spiel. Einander 
begegnen, dabei den anderen und sich selbst besser 
zu verstehen, darum geht es bei der Partnerschaft 
zwischen den Kirchen.

Dieses sollte ein dynamischer Prozess sein, der im 
Sakrament von Brot und Wein verwurzelt ist und das 
solidarische Teilen miteinander und untereinander 
als Fernziel anpeilt. Darüber hinaus sollte der 
Austausch der Erfahrungen mit dem Evangelium in 
den verschiedenen Situationen unserer Kirchen die 
Einheit der Kirchenbezirke stärken. In dem Partner-
schaftsprozess sollten traditionelle Formen der 
Abhängigkeit vermieden werden und Formen part-
nerschaftlicher Zusammenarbeit eingeübt werden.

Grundsätze

Ausgangspunkt unseres Zusammenkommens ist das 
Bild des Leibes Christi (1. Kor. 12). Dieses Bild ist 
zum Modell der Kirche auf  allen Ebenen in der 
ganzen Welt geworden. War in der Vergangenheit das 
Knüpfen ökumenischer Beziehungen in der Regel 
eine Sache der kirchlichen Hierarchie gewesen, so 
verlangt die Gegenwart ein tiefergehendes Zusam-
menkommen der Kirchen.

Die Diözese Amritsar erlebte nach der Bildung der 
Unionskirche von Nordindien tief  greifende innere 
und äußere Veränderungen. Nach einer gewissen 
Stabilisierung ist sie nun daran interessiert, Bezie-
hungen zu neuen Kirchen und Gesellschaften 
aufzunehmen.
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Die Propstei Oberhessen hatte bislang über die 
Gesamtkirche und das EMS Kontakte zu Partnerkir-
chen in anderen Teilen der Welt. Jedoch gab es nur 
vereinzelt Verknüpfungen dieser partnerschaftlichen 
Beziehungen und dem Leben der Kirchengemeinden.

So ist die Direktpartnerschaft zwischen den beiden 
Kirchenbezirken der Versuch, neue Wege des ökume-
nischen Miteinanders zu finden.

Zu einer solchen partnerschaftlichen Beziehung 
gehört auch das Beiseiteschaffen der Barrieren, die 
das Zusammengehören in dem Leib Christi verhin-
dern. Positiv heißt das: reger Informationsaustausch, 
gut vorbereitete und durchgeführte Begegnungspro-
gramme, das Teilen von Personal-, Sach- und Geld- 
mitteln, das ernsthafte Bemühen um das christliche 
Bekenntnis in der jeweiligen Situation.

Darüber hinaus bedeutet Partnerschaft die Beteili-
gung aller Ebenen der Kirchen und die Teilnahme 
des ganzen Volkes Gottes an dem Beziehungsge-
schehen. 

Schwerpunkte

Für einen guten Partnerschaftsprozess ist es unab-
dingbar, dass Schwerpunkte in den einzelnen 
Aktionsprogrammen gesetzt werden. Diese Schwer-
punkte sollten von Zeit zu Zeit nach einer entspre-
chenden Auswertung immer wieder neu formuliert 
werden.

Hauptanliegen eines ökumenischen Lernens in der 
Gemeinschaft mit Schwestern und Brüder sind dabei 
Handlungsorientierung, Informationsaustausch und 
interkulturelles Lernen.

Diese Schwerpunkte sollten durch Partnerschaftsko-
mitees der jeweiligen Kirchenbezirke in Absprache 
mit den kirchenleitenden Stellen geplant, durchge-
führt und ausgewertet werden.

Programme

Alle Programme sollten den wirklichen Bedürfnissen 
der jeweiligen Kirchengemeinden entsprechen. 
Wichtig und unverzichtbar ist dabei die Beteiligung 
der unmittelbar betroffenen Menschen an allen 
Stadien der Programme.

Finanziert werden sollte das Partnerschaftspro-
gramm durch einen Fond für Austauschprogramme 
(Jugend, Lehrer, Frauen, etc.), durch einen Fond für 
Notfälle, durch einen Bildungsfond für Alphabetisie-
rungsprogramme. Technisches „know-how“ sollte 
ebenso miteinbezogen  und ein Partnerschaftssonn-
tag institutionalisiert werden, der am ersten Sonntag 
im Juni den Partnerschaftsprozess als zentrales 
Anliegen im Gottesdienst und darüber hinaus 
aufnimmt.

Projekte

Anhand der Projekte sollte die partnerschaftliche 
Zusammenarbeit der Kirchenbezirke offensichtlich 

werden, Vorplanung, Planung und Durchführung sind 
demnach gemeinsam durchzuführen. Dabei sollten 
die Projekte entsprechend der wirklichen Bedürf-
nisse der Menschen entwickelt werden, wobei das 
oberste Ziel ist, das Selbstvertrauen von unterdrück-
ten Menschengruppen zu stärken.

Alle personellen – und materiellen – Möglichkeiten 
sollten effektiv genutzt werden, wobei außer ökono-
mischen auch ökologische Gesichtspunkte berück-
sichtigt werden sollten.

Projekte sollten nicht sektiererischen Bestrebungen 
dienen, staatliche Bildungs- und Gesundheitsmaß-
nahmen unterstützen, Ausbildungsmodelle entwi-
ckeln, die nicht den Anforderungen der Kirchenbe-
zirke entsprechen oder entwicklungspolitische 
Maßnahmen verdoppeln. Außerdem sollten nur 
Projekte im Hinblick auf  Gebäude oder den Erwerb 
von Land und Fahrzeugen unterstützt werden, wenn 
es keinen anderen Weg der Finanzierung gibt und die 
Bewirtschaftungskosten selbst aufgebracht werden 
können. 

Im März 1987/ J.+K. Stähler,  
Kirchgasse 11, 6308 Butzbach-Ostheim 

Partnerschaftsprogramm 
zwischen der Evangelischen Kirche  
in Hessen und Nassau (EKHN),  
vertreten durch die Probstei Oberhessen,  
und der Kirche von Nordindien (CNI), 
vertreten durch die Diozöse Amritsar 
(1987)

Wir leben in einer Zeit, in der engere, weltumfas-
sende Verbindungen immer wesentlicher werden für 
das menschliche Überleben; in einer Zeit, in der 
gleichzeitig Beziehungen entstanden sind, die sich 
aus einer engen Verknüpfung von Produkten und 
Konsum ergeben; dadurch eröffnet sich mehr und 
mehr die Möglichkeit zu einer kreativen Zusammen-
arbeit zwischen den verschiedenen Völkern.

In dieser Zeit sind die Kirche von Nordindien, 
vertreten durch die Diözese Amritsar, und die 
Evangelische Kirche in Hessen und Nassau, vertreten 
durch die Propstei Oberhessen, übereingekommen, 
in einer wechselseitigen und wachsenden Partner-
schaft sich ebenfalls intensiver zu begegnen. Sie 
verfolgen die Absicht, sich auch selber besser 
kennen zu lernen. Deshalb ist nun die Zeit da, in 
konkreten Aussagen die verschiedenen Gesichts-
punkte der zu entwickelnden Beziehungen deutlich 
zu machen.

In erster Linie soll diese Partnerschaft ein dynami-
scher und wachsender Erkundungsprozess sein. 
Dieser Prozess, der in der im Abendmahl begründe-
ten umfassenden Teilnahme aneinander seine letzte 
Ursache hat, wird Solidarität miteinander und 
untereinander schaffen. Im Austausch unserer 
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einzugehen und zu entwickeln, zu denen in 
Geschichte und Tradition keine Verbindungen bestan-
den.

1.4 Im Sinne der Abendmahlsgemeinschaft muss 
solch eine Partnerschaft verwirklicht werden im 
Anteilgeben an unseren Erfahrungen mit Jesus, 
durch das Zusammengehören in dem einen Leib 
Christi und in der Überwindung aller Barrieren, die 
die jeweiligen Beziehungen erschweren. Dieses 
Partnerschaftsprogramm bekommt seine deutlichen 
Konturen und seine Bedeutung durch umfassenden 
Erfahrungsaustausch, durch gemeinsame Reflexion 
der Erfahrungen, durch die gemeinsame Entwicklung 
von Partnerschaftsprogrammen, durch das wechsel-
seitige Teilhabenlassen an den Gaben und Möglich-
keiten, über die die Partner in unterschiedlicher 
Weise verfügen, und ein Gespür für die Notwendig-
keit des gemeinsamen Zeugnisses.

1.5 Da diese Partnerschaft vom Grundsatz des 
umfassenden Teilens ausgeht, muss sie eine Partner-
schaft sein, die wirklich durch Teilnahme und 
Teilgabe aneinander bestimmt ist. Deshalb muss sie 
sich auch auf  der Gemeindeebene vollziehen. Der 
Gemeindeebene kommt für die Partnerschaft sogar 
ein besonderer Rang zu. Auch dabei muss darauf  
geachtet werden, dass die Partnerschaftsbeziehun-
gen nicht durch neue Abhängigkeit belastet werden.

Prioritäten

2.1 Die Vertreter der beiden beteiligten Diözesen 
sind übereingekommen, die Partnerschafts
prioritäten deutlich zu formulieren, um dadurch zu 
erreichen, dass die Partnerschaftsprogramme eine 
klare Zielrichtung haben. Allerdings bedürfen diese 
Prioritäten der regelmäßigen Überprüfung auf  Grund 
der Erfahrungen der jeweiligen Diözesen mit ihren 
Menschen, Institutionen und Organisationsstruktu-
ren.

2.2 Eine der erkannten Prioritäten war, dass ökume-
nisches Teilen nicht eine theoretische Angelegenheit 
bleibt, sondern in besonderen Programmen ihren 
Ausdruck finden muss. In der Anfangsphase dienen 
solche Programme dazu, gröberes Verständnis für 
die Situation und die Lebensumstände der Partner 
zu erwecken. Sie leiten an zum genauen Hören und 
Sehen der Partner. Damit dienen sie auch der 
eigenen Sensibilisierung und fördern somit die 
Aufgeschlossenheit für die Lebenssituation des 
Partners in seinem Kontext.

2.3 Es ist als notwendig erkannt, sich innerhalb des 
Partnerschaftsprogrammes gegenseitig an den 
Anliegen und Interessen, Sorgen und Fragen Anteil 
zu geben. Eine wirksame Kommunikation hat zur 
Voraussetzung, dass eine kulturelle und sprachliche 
Orientierung des Partners erfolgt. Nur so ist wech-
selseitiges Verstehen möglich.

2.4 Für eine wirksame Weiterentwicklung des 
begonnenen Vorhabens einer Partnerschaft zwischen 
den beiden Diözesen ist ein intensiver Informations-
austausch durch Briefe, Programminformationen 

Erfahrungen über die unterschiedlichen Wege, in 
denen das gleiche Evangelium in verschiedenen 
Situationen zu uns spricht, müsste diese Partner-
schaft versuchen, die Einheit innerhalb unserer 
jeweiligen Kirchen zu festigen.

Darüber hinaus sollte weiterhin eine solche Partner-
schaft durch die Bruderschaft, die sie hervorbringt, 
uns an unserer Mannigfaltigkeit Freude bereiten; sie 
sollte uns helfen, unsere verschiedenen Ausprägun-
gen auszudrücken und wertzuschätzen. So werden 
wir befähigt, uns zusammenzufinden im gemeinsa-
men Loben und Danken vor Gott für die Verschieden-
heit und Vielfältigkeit menschlichen Lebens und 
seiner verschiedenen Ausdrucksformen.

Gemeinsame Teilhabe an den Symbolen und Zeichen 
des Evangeliums führt unsere Partnerschaft zum 
gemeinsamen Angehen und Annehmen der besonde-
ren Nöte in der jeweiligen Diözese. Solche Partner-
schaft führt dazu, dass wir sowohl über uns selbst 
hinaus sehen lernen, als auch zu einer tieferen 
Selbsterkenntnis kommen im Sinne der von uns 
erstrebten Zusammenarbeit und des Austausches. 
Dabei vermeiden wir die traditionellen Formen der 
Abhängigkeitsbeziehungen.

Grundsätze der Partnerschaft

1.1 Von 1. Korinther 12 ausgehend, ist die universale 
Natur des einen Leibes Christi erfahren worden. Dies 
ist die eindeutige Vorgabe für den ökumenischen 
Lernprozess zwischen den Kirchen in aller Welt. 
Dieses Verständnis hat bisher bereits dazu geführt, 
dass zwischenkirchliche Verbindungen auf  allen 
Ebenen, einschließlich der internationalen, entstan-
den sind. Obwohl diese ökumenischen Wechselbezie-
hungen nach  
1. Korinther 12 wohl begründet sind, sind sie doch 
in der Vergangenheit oft auf  Begegnungen der 
kirchlichen Hierarchie beschränkt gewesen.

1.2 Die Kirchengemeinden der EKHN haben bereits 
in der Vergangenheit mit vielen Kirchen zusammen-
gearbeitet. Nun halten wir die Zeit für gekommen, 
solche ökumenischen Beziehungen klarer und 
exakter zu fassen. Mit diesem Hintergrund und auf  
Grund dieses Verständnisses wollen wir die Partner-
schaft zwischen der EKHN, vertreten durch die 
Propstei Oberhessen, und der Kirche von Nordindien 
(CNI), vertreten durch die Diözese Amritsar, weiter-
entwickeln. Unsere Partnerschaft muss von Anfang 
an durch klare Ziele und gemeinsam vereinbarte 
Programme bestimmt sein. Wenn sie zugleich durch 
biblische Tiefe bestimmt ist, wird sie sich im 
Prozess wechselseitiger Begegnungen und Entde-
ckungen weiterentwickeln.

1.3 Nach der Gründung der Kirchenunion von 
Nordindien ging die Diözese Amritsar durch eine 
Phase stürmischer Veränderungen, die sowohl 
zeitbedingter als auch geistlicher Art waren. Nach 
und nach aber entwickelte sich ein neues Kirchenver-
ständnis, ein neues Gespür für Richtung und Trag-
weite ihres Handelns. Inzwischen ist sie in der Lage, 
neue Beziehungen zu Kirchen und Institutionen 
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und Mitteilungen über Ereignisse in Arbeitsvorhaben 
usw. in den Dekanaten notwendig.

2.5 Teilhabe an den je eigenen Möglichkeiten der 
Bildung und Ausbildung ist ein wichtiger Teil dieses 
Programms. Dadurch soll der Erfahrungshorizont 
des Partners über seine eigenen Möglichkeiten 
hinaus erweitert werden.

2.6 Eine intensive, kontinuierliche und kritische 
Überprüfung des Partnerschaftsprozesses sichert 
seine Kontinuität. Zu diesem Zwecke bestimmt jede 
Diözese in ihrem Bereich ein Partnerschaftskomitee. 
Es ist an der Planung und Durchführung des Part-
nerschaftsprogrammes beteiligt. 

2.7 Die Abwicklung konkreter Partnerschaftsvorha-
ben bedarf  der Bewilligung und Zustimmung der 
zuständigen kirchlichen Gremien. Dies bedeutet, 
dass auch alle Fragen der Partnerschaft innerhalb 
einer Diözese mit den Zuständigen abzustimmen 
sind. Dementsprechend können nur solche Pro-
gramme und Aktivitäten von einer Diözese akzeptiert 
werden, die in der dargestellten Weise innerhalb der 
anderen Diözese den normalen Dienstweg durchlau-
fen haben (Dekan, Propst, Regionalbeauftragter).

Programme

3.1 Alle Programme sollen aus den von den betroffe-
nen Gemeinschaften erkannten Notwendigkeiten 
entwickelt werden. Sie sollen gleichfalls unter 
Beteiligung der betroffenen Zielgruppen ausgearbei-
tet werden.

3.2 Die zur Durchführung dieser Programme 
notwendigen Mittel sollen von den Partnerdiözesen 
mit dem Ziel aufgebracht werden, echtes partner-
schaftliches Verstehen zu pflegen und nicht neue 
Abhängigkeiten zu schaffen.

3.3 Beide Diözesen gründen einen Partnerschafts-
fonds für Austauschprogramme. Die Diözese Amrit-
sar ist gehalten, streng die Regeln für den Umgang 
mit den Fonds-Mitteln einzuhalten, wie diese von der 
Synode für alle ausländischen Unterstützungen 
festgelegt sind. Alle Mittel für die Diözese Amritsar 
müssen über die Synode der Kirche von Nordindien 
laufen unter Beachtung des „foreign contributions 
act“ der Regierung von Indien.

3.4 Beide Diözesen errichten einen gemeinsamen 
Notstandsfonds in der Diözese Amritsar. Über die 
Vergabe der Mittel entscheiden die zuständigen 
Körperschaften der Diözese Amritsar. Als Not gelten 
menschliche Notstände, nicht Probleme der Diözese.

3.5 Die Austauschprogramme zwischen den beiden 
Diözesen sollen engere Partnerschaftsverbindungen 
fördern. Es können auch besonders zusammenge-
setzte Gruppen entsandt werden wie Jugendliche, 
Frauen, Lehrer, medizinische Berufe und andere. 

3.6 Beide Diözesen legen einen Sonntag im Jahr als 
Partnerschaftssonntag fest. Es wurde vorgeschlagen, 
dass der erste Sonntag im Monat Juni vorgesehen 

wird. Die Kollekten dieses Sonntags sollen in den 
Partnerschaftsfonds fließen (3.3).

3.7 Es könnten in beiden Diözesen Arbeitsbereiche 
benannt werden, für die fachliche Gutachten der 
Partnerdiözese hilfreich sind. Solche Hilfe könnte Teil 
des Austauschprogramms sein.

3.8 Es sollen Bildungsprogramme für die Benachtei-
ligten und Unterdrückten erarbeitet werden, beson-
ders für die Kinder. Diese Notwendigkeit wird in der 
Diözese Amritsar besonders stark empfunden.

Zu diesem Zweck sollte ein Ausbildungsfonds 
gebildet werden. Er könnte wieder aufgefüllt werden, 
indem diejenigen, die daraus gefördert wurden, sich 
verpflichten, nach Abschluss ihrer Ausbildung einen 
bestimmten Prozentsatz ihres Einkommens an den 
Fonds zurückzugeben. So würde es ermöglicht, dass 
andere daraus Hilfe in Anspruch nehmen könnten.

3.9 Diese Programme sollen 1987/88 anlaufen. 
Aktuelle Informationen über die Zahl der Geförderten 
und ihre Fortschritte sowie Rechenschaftsberichte 
sollen in jedem Jahr ausgetauscht werden.

Projektbeschreibung

4.1 Der Prozess der Entwicklung eines Programms 
sollte die Partnerschaft und Zusammenarbeit 
zwischen den beiden Diözesen deutlich machen. Sie 
soll ihren Ausdruck bei der Vorplanung, der Planung 
und der Durchführung des Projektes finden.

4.2 Die Projekte sollen bezogen sein auf  die Nöte, 
wie sie von den Menschen eines bestimmten 
Bereichs benannt werden. Volle Beteiligung dieser 
betroffenen Menschen sollte bei der Planung und 
Durchführung des Projekts sichergestellt sein.

4.3 Im Falle eines Entwicklungsprojektes sollte das 
erste Ziel sein, den sozio-ökonomisch Benachteilig-
ten zum Selbstvertrauen zu verhelfen.

4.4 Projekte sollten verdeutlichen, wie die vor Ort 
vorhandenen personellen und materiellen Möglich-
keiten wirksam genutzt werden können. Die notwen-
digen Leitungsfähigkeiten und das erforderliche 
technische Geschick sollen bei der Ausbildung 
vermittelt werden.

4.5 Projekte sollten so konzipiert sein, dass sie von 
der betreffenden Gemeinschaft nach der Anfangs-
phase selbständig weitergeführt werden können. Die 
ganze Gemeinschaft, besonders auch die Frauen, 
sollte zur Mitarbeit ermutigt werden.

4.6 Projekte sollten auch die gegebenen und mögli-
cherweise auftretenden Probleme der Umwelt 
berücksichtigen und deren Erhaltung anstreben. 
Wenn die betreffenden Probleme erkannt sind, 
sollten die Verantwortlichen nur geeignete Technolo-
gien einsetzen.

4.7 Bei der Entwicklung von Projekten sollte das 
Folgende ausgeschlossen sein:
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a) Projekte, die sektiererischen Zwecken dienen; 

b) Projekte, die die Infrastruktur des staatlichen 
Schul- und Gesundheitswesens tangieren;

c) Projekte der allgemeinen Personalausbildung; es 
sei denn, es geht um die Ausbildung von Menschen 
für bestimmte Aufgaben in bestimmten Gebieten.

d) Projekte, die ein Duplikat zu den Bemühungen 
anderer Entwicklungsdienste darstellen;

e) Projekte, die allgemein auf  die Bildung eines 
Baufonds oder den Ankauf  von Land oder Fahrzeu-
gen abzielen. Anders ist es, wenn klar dargelegt 
wird, dass es keine andere Möglichkeit gibt, die 
vorhandenen sozioökonomischen Nöte zu beheben 
und wenn es überzeugend dargelegt werden kann, 
dass die Kosten für die zu betreibende Einrichtung 
durch  
örtliche Beiträge in einer überschaubaren Zeit 
aufgebracht werden können. 

Aus dem Englischen übertragen
Gießen, den 27. Mai 1987
Für die Evangelische Kirche in Hessen und Nassau 
Propstei Oberhessen – das Partnerschaftskomitee für die 
Diözese Amritsar

Brief  
von OKR Dr. Klaus Beckmann an  
Pfr. Gerhard Alt 
Partnerschaftsprogramm zwischen der 
Diözese Amritsar, der Kirche von Nordin-
dien (CNI) und der EKHN, Propstei Ober-
hessen

Lieber Herr Alt,

vielen Dank für Ihr freundliches Schreiben vom 
25.8.1994 bezüglich des Besuches von Bischof  
Chandu Lal und seiner Frau am 15. November 1994, 
15.00 Uhr, hier in Darmstadt und für eine Kopie des 
Entwurfes eines Partnerschaftsprogrammes zwi-
schen der CNI und der EKHN, den Sie mir am Rande 
der Amtssitzung am 1.9.1994 übergaben. Ich nehme 
an, daß der Plan bestand/besteht, diesen Entwurf  
mit dem Kirchenpräsidenten zu besprechen.

Dazu bedarf  es aber nun doch noch einiger Vorar-
beiten, die ich hier kurz nennen will, neben einigen 
Anfragen an den Entwurf.

Ich beginne mit den Anfragen an den Entwurf  eines 
Partnerschaftsprogrammes. lst er nicht viel zu um-
fangreich und umfassend angelegt?

Man hat ja tatsächlich leicht den Eindruck, es ginge 
hier um die Gründung eines neuen Missions- oder 
auch Partnerschaftswerkes, das kann doch von unse-
rer Seite aus kaum gemeint sein.

Bei der Übersetzung der vermutlich englischen Vor-
lage aus Indien sollte man möglichst den Vergleich 
einer Diözese und einer Propstei sprachlich vermei-
den. Es ist auch wichtig, daß die EKHN das „Gegen-
über“ der Partnerschaft ist und nicht die Propstei, 
die ja rechtlich auch kaum zu fassen ist. Auch an-
dere eher anglikanische Ausdrücke wie „Hierarchie“ 
sollte man vermeiden. 

Was mit der „Grasswurzelebene“ wirklich gemeint 
sein kann, müsste man meines Erachtens auf  dem 
Hintergrund der Sprachenfrage und Kommunikation 
noch einmal diskutieren.

Die ins Auge gefaßten Programme (Seite 4) sind 
doch sehr stark finanziell ausgerichtet, noch  
unter die Projektformulierungen (Seite 5). Das 
wollten wir ja nun eigentlich mit den Partnerschaften 
gerade nicht. Das muß inhaltlich noch diskutiert 
werden, kann noch nicht in eine Vereinbarung.

Wenn erfreulicherweise bei den Empfehlungen für 
die Zukunft (Seite 6/7) unsere Leitlinien für die Part-
nerschaft herangezogen werden, dann sollte man sie 
aber auch an entscheidenden Stellen nicht durchbre-
chen, wie z. B. durch Reisen und Austauschbesuche 
„dazwischen“ (Punkt 2.2, Seite 6).

Der wichtigste Punkt ist für mich die Frage der 
Beteiligung des Geldes (Seite 7): „Wir sollten auf-
hören, so zu tun, als wäre Geld in der Partnerschaft 
unwichtig“. Ähnliche Töne sind ja in dem Reisebe-
richt Indien von Dr. Löffler enthalten, der Ihnen ja 
vorliegt und den wir mitdiskutieren müssen im Amt; 
in der Kammer und ihrem Partnerschaftsausschuß. 
Wenn wir uns darauf  einlassen, bedeutet das eine 
ziemliche Wende unserer bisherigen Ideologie (und 
Praxis). Das kann ja nicht so nebenbei geschehen. 
Wichtig finde ich die Konzentrierung auf  die Dalits.

Wir sollten auch den Vermerk von Dr. Löffler vom 
12.4.1994 (direkt nach einer Reise) einbeziehen, vor 
allem auch den Schlußsatz, daß eine Bündelung für 
die Zukunft auch sicherstellen soll, daß die Part-
nerschaftsarbeit in Oberhessen nur etwa die Hälfte 
der Beauftragung ausmacht. Bei diesem riesigen 
Programm aus Amritsar bezweifle ich das.

Und dazu kommt doch die Frage, was mit den bei-
den Diözesen der Südindischen Kirche geschieht, zu 
denen doch auch Partnerschaften von Oberhessen 
bestehen. Wenn man ein Partnerschaftsabkommen 
trifft, müßte das nicht in gleicher Weise diese Part-
nerschaften einbeziehen? Wie werden die jeweiligen 
Dekanate in Oberhessen einbezogen?

Schließlich muß man meines Erachtens mitbe-
denken, daß wir uns in einem Evaluierungsprozeß 
des Amtes befinden, der in spätestens zwei Jahren 
abgeschlossen sein soll. Die Partnerschaftsarbeit 
ist dabei ein wesentlicher Punkt. In dieser Situation 
sollte man m. E. keine so weit gehenden Abmachun-
gen treffen, das sollte m. E. frühestens nach der für  
Januar 1996 geplanten Evaluierung der oberhes-
sischen Partnerschaft geschehen und nach den 
entsprechenden Beratungen in der Kammer für 
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Mission und Ökumene und ggf. von Beschlüssen der 
Kirchenleitung.

Was das für das Gespräch mit dem Kirchenpräsi-
denten am 15. November bedeutet, darüber müs-
sen wir uns noch verständigen, m. E. sollte es ein 
Höflichkeitsbesuch sein. Mit einem ebensolchen fing 
nach meiner Erinnerung die ganze Partnerschaft mit 
Nordindien (damals war Bischof  Chandu Lal noch 
Dekan von Neu Delhi) an.

Vorstellbar wäre eine allgemeine eine Seite lange 
Erklärung über die Partnerschaft. Alles andere 
muß verhandelt werden, vor allem auch im Part-
nerschaftsausschuß der Kammer für Mission und 
Ökumene.

Der Partnerschafts-Ausschuß der Kammer tagt am 
28. September 1994, nachmittags, er sollte/müßte 
den Text einer solchen kurzen Vereinbarung kennen. 
Grundlage könnten m. E. die beiden ersten Seiten 
des Entwurfes aus Amritsar sein.

Eine Kopie geht an Dr. Löffler und später an Propst 
Eibach.

Mit herzlichen Grüßen 
 
Brief von OKR Dr. Klaus-Martin Beckmann an Pfr. Alt 
20.9.1994

Brief  
von Pfr. Gerhard Alt An Dekan  
H. G. Zickmann 
Partnerschaftsprogramm zwischen der 
Diözese Amritsar, der Kirche von  
Nordindien (CNI) und der EKHN,  
Propstei Oberhessen 

Amt für Mission und Ökumene 
der Evangelischen Kirche in Hessen und Nassau 
der Beauftragte für Oberhessen
Gerhard Alt
Buchenweg 6
6300 Giessen

Herrn  
Dekan Horst-Günther Zickmann  
Ernst Moritz Arndt Straße 7  
61231 Bad Nauheim 
22. September 1994
 
Lieber Horst-Günther,
aufgrund des beigelegten Briefes von Dr. Beckmann 
vertraulich ;, sowie von Telefongesprächen mit 
Propst Eibach, Dr. Beckmann und Paul Löffler, stop-
pe bitte die Verteilung der Texte des Partnerschafts-
Programms.

Stattdessen empfehle ich ein Schreiben an die 
Dekane und Präsides mit dem Inhalt, daß das 
Referat für Mission und Ökumene in Darmstadt Ein-

wände erhoben hat, weil die Gesamtkirche bei inter-
nationalen Verträgen Partner ist und eine Reihe von 
Vorhaben im Partnerschaftspapier nicht im Einklang 
mit der bisherigen Policy der EKHN steht.
So oder so ähnlich.

Darüber müßte in den zuständigen gesamtkirch-
lichen Gremien zunächst diskutiert werden. Ich 
telephoniere nochmals mit Dir. Das heißt, ich werde 
es getan haben, bevor Du diesen Brief  erhältst.

Herzliche Grüße 

Rundbrief 
H. G. Zickmann, 
Vorsitzender,  
an die Mitglieder 
des Partnerschafts- 
komitees für  
Amritsar 
 
Horst Günther Zickmann 
Ernst-Moritz-Arndt-Str. 7 
612311 Bad Nauheim 
Telefon: 06032/82649 
Vorsitzender des Part-
nerschaftskomitees für 
Amritsar
29. September 1994

An die
Mitglieder des Partnerschaftskomitees für Amritsar 
und die Vorsitzenden der Dekanatssynodalvorstände 
der Dekanate Büdingen, Butzbach, Friedberg, 
Gießen und Schiffenberg

Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Schwestern 
und Brüder!
Hierdurch möchte ich Sie gerne in Sachen „Partner-
schaftspapier“ ansprechen.

1. Entstehung und Entwicklung und 
Schicksal eines „Partnerschaftspapiers“ 
für die Beziehungen zwischen Dekanaten 
der Propstei Oberhessen und der Diözese 
AMRITSAR (Nordindien).

1. In der letzten Sitzung des Partnerschaftskomi-
tees, zu der auch die Vorsitzenden der Dekanats
synodalvorstände in den o. g. Dekanaten als Gäste 
eingeladen waren, wurden Probleme eines „Partner-
schaftspapiers“ erörtert.

2. Der auch weiterhin verwendete Ausdruck „Partner-
schaftspapier“ ist ein Arbeitstitel, der mehr in 
Richtung „Programm“ oder „Abkommen“ als in 
Richtung eines „Vertrages“ zielt. So jedenfalls wurde 
dieser Ausdruck bisher verstanden und verwendet.

3. Das bisherige „Partnerschaftspapier“ wurde 1986 
in Indien (unter Mitwirkung von Pfr. Dr. Ackermann, 
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Pfr. Alt und Propst Grün) erstellt. Nach einer ersten, 
sehr englischgetreuen Übersetzung wurde 1987 eine 
besser verständliche Übersetzung (mit Übertra-
gungszügen) vorgelegt, auf  die Dekanate und 
Gemeinden mit Verbindlichkeiten und Zuspruch 
reagiert haben.

4. Dieses „Partnerschaftspapier 1987“ war von 
keiner Seite offiziell unterzeichnet, galt also nicht als 
Partnerschaftsvertrag. Es lag, weil erst so spät 
übersetzt, nicht einmal vor, als Dekanatssynoden 
und Kirchengemeinden1986 bereits Beschlüsse 
faßten, in eine Partnerschaft mit der Diözese 
Amritsar einzutreten. Erst später konnte das „Part-
nerschaftspapier 1987“ verteilt werden, was dann 
allerdings auch – und sicher nicht immer umfassend 
– geschah.

Allerdings waren hier und da Dekanate, Dekanatssy-
noden, Pfarrkonvente mündlich mit den Aussagen 
des „Partnerschaftspapiers 1987“ bekanntgemacht 
worden (noch vor der Übersetzung‚ 87).

5. Seit 1986/87 haben Dekanate und Gemeinden 
entsprechend des P.-Papiers gedacht und gehandelt.

6. Aus den Erfahrungen der Jahre erwuchs der 
Wunsch nach einer Überarbeitung und „Ratifizie-
rung“. Pfr. Dr. Paul Löffler (Leiter des Amtes für 
Mission und Ökumene der EKHN) hat dann während 
seines Indienbesuches im Frühjahr 1994 eine 
Überarbeitung mit den Partnern in der Diözese 
Amritsar vorgenommen. Es entstand ein „neues 
Partnerschaftspapier 1994“, das so mit uns nicht 
direkt abgesprochen war, dennoch von unserer Seite 
geäußerte Änderungswünsche berücksichtigte. 
Andererseits sind – bedingt durch seine intensive 
Arbeit an Partnerschaftsproblemen überhaupt – 
überraschende Ideen eingebracht worden. Mit durch 
ihn ist dann wohl auch der Vorschlag entstanden, 
anläßlich des November-Besuches von Bischof  
Chandu Lal eine offizielle Partnerschaft der Diözese 
Amritsar mit der EKHN durch Kirchenpräsident Prof. 
Dr. Steinacker bestätigen zu lassen.

7. Das neue „Partnerschaftspapier 1994“ hatte das 
P.-Papier 1987 fast total aufgenommen und nur an 
ganz wenigen Stellen erweitert und korrigiert. 
Lediglich der Abschnitt über die Zukunft war völlig 
neu konzipiert. Das Gesamtwerk wurde dann vom 
Bischof  Chandu Lal unterzeichnet.

8. Inzwischen wurden seitens der Kirchenleitung/
Kirchenverwaltung Einwendungen erhoben im Blick 
auf  eine Unterzeichnung seitens der EKHN. Neben 
verschiedenen Auffassungen zu mehr „kleineren“ 
Problemen wurde bezweifelt, ob „unser“ „Partner-
schaftspapier“ in allen Punkten übereinstimmt mit 
den „Leitlinien für die Gestaltung von ökumenischen 
Direktpartnerschaften in der Evangelischen Kirche in 
Hessen und Nassau“ (Amtsblatt der EKHN Nr 4/92 
S. 99ff).

9. Dies bedeutet, daß vermutlich kurzfristig keine 
Einigung erzielt und mit der Kirchenleitung zusam-
men vorläufig kein „Partnerschaftspapier“ erstellt 

werden kann. Es ist noch nicht ausgemacht, ob uns 
diese Entwicklung in der Partnerschaft weiterbringen 
wird.

Es ist zu befürchten, daß Verwaltunqsakte und 
verwaltungsartiges Agieren uns jetzt nicht erleich-
tert, sondern beschwert.

10. Persönlich halte ich diese Entwicklung nicht für 
hilfreich. Oder anders gesagt: es könnte sich als gut 
für die Partnerschaft erweisen, wenn wir vorerst 
noch Zeit haben, unsere eigenen Vorstellungen und 
Erfahrungen und Partnerschaftspraktiken wie bisher 
lebendig zu erhalten.

2. Unser Umgang mit  
dem „Partnerschaftspapier 1994“

1. In der letzten Sitzung des Partnerschaftskomitees 
(am 1. September 1994 in Gießen) wurde ein 
Ausschuß zur Überarbeitung der Vorlage des 
„P.-Papiers 1994“ gebildet. Ihm gehörten an: Pfr. Alt, 
Pfrn. Bieneck, Dekan Heß, Pfrn. Dr. Weisswange, 
Pfr. i.R. Zickmann. 

2. Dieser Ausschuß hat in 2 mehrstündigen Sitzun-
gen das P.-Papier 1994 durchgearbeitet. Eine neue 
Übersetzung wurde vorgenommen, die den Hinter-
grund der Partnerschaftsaussagen besser verständ-
lich machen kann. Dies geschah durch Vermeidung 
von unbekannten Fremdwörtern, durch Auflösung 
längerer Sätze, durch Ausdrücke mit deutlicherer 
Aussagekraft.

3. Dabei wurden kleinere Fehler im englischen Text, 
in der Übersetzung wie in der Darbietung, „redaktio-
nell“ beseitigt. Ein Absatz aus der alten Fassung, der 
in der neuen – aus unbekannten Gründen – nicht 
mehr erschien, wurde in Kurzfassung (und auf  jede 
Zeit bezogen) wieder aufgenommen. Ein Abschnitt 
aus der neuen Fassung, der in der Übersetzung 
vergessen oder übersehen wurde, wurde eingefügt.

4. So liegt jetzt vor und bei: eine brauchbare Über-
setzung des „Partnerschaftspapiers 1994“. Die 
englische Vorlage ist nicht mehr beigefügt; sie wurde 
in der Sitzung des Partnerschaftskomitees angebo-
ten.

5. Der Anhang – über die Zukunft der Partnerschaft 
usw. – wurde nicht weiter bearbeitet. In ihm werden 
Wünsche, Vorstellungen, Meinungen und Vorschläge 
eingebracht, die nicht unbedingt Bestandteil eines 
„Partnerschaftspapieres“ oder gar eines Partner-
schaftsvertrages sein müssen. Vieles von dem, was 
da genannt wird, könnte in wechselseitiger Kommu-
nikation brieflich und zeitverpflichtet geklärt werden. 
Zum gegenwärtigen Zeitpunkt scheint dies ange-
bracht, um überhaupt ein Stück weiterzukommen. 
Deshalb ist dieser Teil hier nicht mitgeliefert.

6. Da zur Zeit niemand so richtig weiß, wie die 
Partnerschaft „papiermäßig“ erfaßt oder belebt 
werden kann, schlagen wir (die Bearbeitungsgruppe) 
vor, daß – unabhängig von den angedeuteten Einwen-
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Partnerschaftsprogramm  
zwischen der Probstei Oberhessen, 
der Evangelischen Kirche in Hessen und 
Nassau, Deutschland, und der  
Diözese Amritsar der Church of North 
India (1995)

Vorwort

In einer Zeit, in der weltweite Verknüpfungen für das 
Überleben der Menschheit unabdingbar werden und 
rein wirtschaftliche Beziehungen, bestimmt von 
Produktion und Verbrauch, von einer kreativen 
Zusammenarbeit zwischen verschiedenen Völkern 
abgelöst werden müssen, sind Christinnen und 
Christen der Diözese Amritsar und der Propstei 
Oberhessen einander näher gekommen. Dieser 
Prozess des zunehmenden gegenseitigen Entdeckens 
schließt auch ein zunehmendes Entdecken von sich 
selbst ein.

Diese Partnerschaft soll in erster Linie ein dynami-
scher und wachsender Entdeckungsprozess sein. 
Solch ein Prozess, gegründet auf  ökumenisch-eucha-
ristischem Teilen, soll sich um den Aufbau von 
Solidarität miteinander und füreinander bemühen. 
Das gleiche Evangelium spricht uns auf  verschiedene 
Weise in unseren unterschiedlichen Situationen an. 
Wenn wir diese Erfahrungen in unserer Partnerschaft 
austauschen, stärkt das die Einheit innerhalb 
unserer Kirchen. Sie führt auch zu einem echten 
Austausch von Sorgen und Problemen und lässt uns 
die besonderen Aufgaben unserer jeweiligen Kirchen 
wahrnehmen.

Solch eine Gemeinschaft befähigt uns dazu, uns 
unserer Verschiedenheit zu erfreuen, unsere jeweilige 
Individualität besser auszudrücken und wertzuschät-
zen, und gemeinsam Gott für die Vielfalt menschli-
chen Lebens und seiner Ausdrucksformen zu preisen 
und zu danken.

Die Gemeinschaft in Wort und Sakrament lässt uns 
gegenseitig Anteil geben an dem, was uns reich 
macht, in geistlichen und kulturellen Dingen. Solche 
Partnerschaft führt dazu, dass wir lernen, über uns 
selbst hinaus zu sehen und zu einer tieferen Selbst-
erkenntnis zu kommen. Traditionelle Strukturen der 
Abhängigkeit müssen vermieden werden.

Die Diözese Amritsar der Church of  North India und 
die Evangelische Kirche in Hessen und Nassau, 
vertreten durch die Dekanate Büdingen, Butzbach, 
Friedberg, Giessen und Schiffenberg der Propstei 
Oberhessen, bekunden den deutlichen Willen, diese 
Partnerschaft fortzusetzen, zu verstärken und 
auszuweiten. Hierzu sind konkrete Schritte erforder-
lich.

1. Grund und Inhalt der Partnerschaft

1.1 Die Gemeinden in der Diözese Amritsar und in 
der Propstei Oberhessen sind verbunden durch den 
gemeinsamen Glauben an Jesus Christus, den 
Heiland für alle Menschen.

dungen seitens der EKHN – Sie das „Partnerschafts-
papier 1994“ (ohne Anhang) in den Dekanatssyno-
dalvorständen, in Pfarrkonventen oder auch in 
anderen an der Partnerschaft interessierten Gremien 
besprechen. Zu Gesprächen mit Ihnen und anderen 
stehe ich persönlich gern zur Verfügung: ab 25. 
Oktober 7. Eine dringende Bitte habe ich an Sie! 
Könnten/würden Sie mir bitte bis zum 20. Oktober 
ds. Js. Hinweise geben, was Sie möglicherweise 
nicht wollen und nicht verstehen oder was Sie 
möglicherweise anders sehen und anders haben 
möchten. Mir und wahrscheinlich uns allen liegt sehr 
daran, daß wir weiterkommen und unsere Partner-
schaft lebendig erhalten.

8. Vielleicht besteht eine Möglichkeit, anstelle eines 
offiziellen Papiers ein Gespräch mit Bischof  Chandu 
Lal zu führen, wenn er im November bei uns ist.

9. Das „Partnerschaftspapier“ soll kein Staatsvertrag 
werden. Es kann nicht alles und nicht alles unmiß-
verständlich und nicht alles berücksichtigend 
aufnehmen. Ein Rahmen ist wohl nötig, um Partner-
schaft nicht zu gefährden, zu überfordern, zu 
unterbieten, absterben zu lassen. Bitte beachten Sie 
auch, daß unsere Vorstellungen praktischer und 
theologischer Ausrichtungen Partnern zugemutet 
werden, die andere Kirchengeschichten und Glau-
bensgeschichten, andere, persönliche Entwicklungen 
und Lebenswelten haben. Partnerschaften mögen 
Leitlinien, Disziplinierungen, Ordnungen und Konkre-
tisierungen brauchen. Sie brauchen vor allem 
Menschen, die sich nicht mit „Nachdenken und 
Problematisieren“ aus dem Handeln entlassen. 
Paragraphen sollen aus dem Leben ausschließen, 
was dem Leben schadet. Paragraphen können aber 
Beziehungen nicht lebendig machen und erhalten.

10. Es ist festgestellt worden, daß für das Partner-
schaftspapier kein Ausstellungsdatum und im Papier 
kein Datum für eine weitere Revision enthalten sind. 
Beides kann wohl auch erst festgestellt werden, 
wenn das Papier gelten soll.

Bitte denken Sie an die erbetene Rückmeldung bis 
zum 20. Oktober 1994!

Freundlich grüßt Sie  
gez. H. G. Zickmann 

1 Anlage 
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Wir wissen, dass wir uns als Inder und Deutsche in 
vielem unterscheiden: Nicht nur die Hautfarbe 
unterscheidet uns, sondern auch die verschiedene 
Geschichte, die unsere Völker durchlaufen haben und 
die unsere Traditionen, unsere Kultur und unser 
Denken geprägt haben. Wir leben in unterschiedli-
chen politischen und wirtschaftlichen Zusammen-
hängen, in die wir eingebunden sind.

Wir wissen aber auch, dass wir bei allen Unterschie-
den in Christus alle eins sind (Gal. 3, 28), und dass 
wir die Aufgabe haben, dies für uns und für andere 
sichtbar zu machen.

Wir sind überzeugt, dass das Bild vom Leib mit den 
vielen Gliedern, mit dem der Apostel Paulus die 
Zusammengehörigkeit der einzelnen Gläubigen in 
der Gemeinde beschreibt, auch für die Zusammen-
gehörigkeit der verschiedenen Kirchen gilt (1. Kor. 
12).

Diese Zusammengehörigkeit hat ihren Ausdruck in 
der sich entwickelnden Partnerschaft zwischen der 
Diözese Amritsar und Dekanaten der Propstei 
Oberhessen gefunden, die die Abendmahlsgemein-
schaft einschließt.

Wir wissen, dass die Gemeinschaft der Gläubigen 
eine im Heiligen Geist begründete Wirklichkeit ist, 
unabhängig von ihrer organisatorischen Gestalt, ja 
diese überbietend. Wir wissen aber auch, dass das 
persönliche Erlebnis dieser Gemeinschaft von großer 
Bedeutung ist. Der Apostel Paulus hat nicht nur neue 
Gemeinden gegründet, sondern unermüdlich von 
ihm und von anderen gegründete Gemeinden 
besucht. Dadurch wurde der Glaube beider Seiten 
gestärkt und gleichzeitig ein Zeugnis gegeben für die 
Universalität und die Einheit der Kirche.

Wir sind überzeugt, dass eine direkte und erfahrbare 
Beziehung zwischen unseren Kirchen ebenfalls eine 
den Glauben stärkende Wirkung haben wird und 
dass sie gegenüber der Öffentlichkeit in beiden 
Ländern angesichts der partikularistischen und 
abgrenzenden Tendenzen unserer Zeit ein notwendi-
ges Zeugnis sein wird für die Universalität der Kirche 
und für unser Einssein in dem einen allgemeinen 
apostolischen Glauben.

1.2 Die Partnerschaft soll verwirklicht werden im 
Austausch unserer Erfahrungen mit Jesus, durch das 
Zusammengehören in dem einen Leib Christi und in 
der Überwindung aller Barrieren, die die gegenseiti-
gen Beziehungen erschweren. Das Partnerschafts-
programm bekommt seine Bedeutung durch umfas-
senden Erfahrungsaustausch, durch gemeinsame 
Reflexion der Erfahrungen, durch die gemeinsame 
Entwicklung von Programmen, durch das wechselsei-
tige Teilhabenlassen an den Gaben und Möglichkei-
ten, über die die Partner in unterschiedlicher Weise 
verfügen.

1.3 Die Partnerschaft soll auf  allen Ebenen des 
kirchlichen Lebens und der kirchlichen Organisation 
verankert sein. Wir gehen davon aus, dass wirklich 
tiefe und sinnvolle Partnerschaftsbeziehungen von 

der Gemeindeebene her mitgetragen werden müs-
sen. Es ist sorgfältig darauf  zu achten, dass unter 
dem Begriff  des Teilens keine neuen Abhängigkeits-
strukturen entstehen.

2. Ziele der Partnerschaft

2.1 Die Ziele der Partnerschaft bedürfen der regel-
mäßigen Überprüfung auf  Grund der Erfahrungen 
der jeweiligen Kirchen mit ihren Menschen, Instituti-
onen und Organisationsstrukturen.

2.2 Ökumenisches Teilen darf  keine theoretische 
Angelegenheit bleiben, sondern muss in besonderen 
Programmen ihren Ausdruck finden. Sie müssen 
größeres Verständnis für die Situation und die 
Lebensumstände der Partner zu erwecken. Sie leiten 
an zum genauen Wahrnehmen der Partner. Damit 
dienen sie auch der eigenen Sensibilisierung und 
fördern somit die Aufgeschlossenheit für die Lebens-
situation des Partners in seiner Umgebung.

2.3 Voraussetzung der Partnerschaft ist die zielge-
richtete, sorgfältige und sinnvolle Äußerung gemein-
samer Interessen. Dies hat eine kulturelle und 
sprachliche Orientierung des Partners zur Vorausset-
zung für eine wirksame Kommunikation. Nur so ist 
wechselseitiges Verstehen möglich.

2.4 Für eine wirksame Entwicklung der Partnerschaft 
ist ein verstärkter Informationsaustausch durch 
Rundbriefe, Mitteilungen über Ereignisse, Arbeitsvor-
haben usw. in den Partnerschaftsbereichen notwen-
dig.

2.5 Gegenseitiges Teilgeben an Möglichkeiten der 
Aus- und Weiterbildung und der praktischen Erfah-
rung ist ein wichtiger Teil des Programms. Dadurch 
soll der Erfahrungshorizont des Partners über seine 
eigenen Möglichkeiten hinaus erweitert werden.

2.6 Alle Programme müssen aus dem entwickelt 
werden, was die Menschen vor Ort als notwendig 
erkennen. An der Ausarbeitung sollen die Betroffe-
nen mitarbeiten.

2.7 Für eine wirksame Fortsetzung der Partnerschaft 
ist es wichtig, dass die bisherigen Vorgänge in der 
Partnerschaft mindestens einmal in einem Zeitraum 
von fünf  Jahren ausgewertet und überprüft werden. 
Die Auswertung muss mitgeteilt werden, um vonein-
ander zu lernen. Zu diesem Zweck bildet jeder 
Partner ein Partnerschaftskomitee, das auch die 
Partnerschaftsprogramme plant und durchführt.

2.8 Die Abwicklung konkreter Partnerschafts
vorhaben bedarf  der Genehmigung des Partner-
schaftskomitees und gegebenenfalls weiterer 
kirchlicher Gremien. Ebenso soll ein Partner nur 
solche Programme und Aktivitäten akzeptieren, die 
diese Gremien der Partnerkirche passiert haben. 
Auch Kontakte zwischen verschiedenen Gruppen der 
Partner müssen abgestimmt werden.
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3. Gemeinsame Vorhaben der  
Partnerschaft

3.1 Die Begegnungsprogramme sollen die partner-
schaftlichen Bindungen knüpfen und fördern. Dies 
kann durch spezifisch zusammengesetzte Gruppen 
wie Jugendliche, Frauen, Lehrerlinnen, im medizini-
schen Bereich Arbeitende und andere geschehen.

3.2 Beide Partner legen einen Partnerschaftssonntag 
fest, den ersten Sonntag im Juni. Die Kollekten 
dieses Sonntags werden für bestimmte Projekte 
erbeten, die von den Partnerschaftskomitees 
benannt werden. 

3.3 Beide Partner versprechen, füreinander zu beten 
und auch in der Öffentlichkeit füreinander einzutre-
ten. 

3.4 Die Partner gründen einen Partnerschaftsfonds 
für Austauschprogramme. Dabei soll die Diözese 
Amritsar strikt den von der Synode festgeschriebe-
nen Modus für ausländische Fonds einhalten. 

3.5 Beide Partner entwickeln Programme zur 
gegenseitigen Unterstützung ihrer kirchlichen und 
diakonischen Arbeit.

3.6 Beide Partner benennen Arbeitsbereiche, für die 
spezielle Fachkenntnisse gebraucht werden. Der 
Austausch solcher Fachkenntnis ist Teil des Pro-
gramms.

3.7 Die Partner vereinbaren, Informationen über die 
Verwendung der Fördermittel regelmäßig auszutau-
schen.

4. Projektbeschreibung

4.1 Der Prozess der Entwicklung eines Programms 
sollte die Partnerschaft und Zusammenarbeit 
deutlich machen. Sie soll ihren Ausdruck bei der 
Vorplanung, der Planung und der Durchführung des 
Projektes finden.

4.2 Die Projekte sollen auf  die Nöte bezogen sein, 
die von den Menschen eines bestimmten Bereichs 
benannt werden. Diese Menschen sollen in vollem 
Umfang bei der Planung und Durchführung des 
Projekts beteiligt werden.

4.3 Das wichtigste Ziel eines Entwicklungsprojektes 
soll sein, die Eigenverantwortlichkeit der gesell-
schaftlich und wirtschaftlich Benachteiligten zu 
stärken.

4.4 Die Projekte sollen verdeutlichen, wie die vor Ort 
vorhandenen personellen und materiellen Möglich-
keiten wirksam genutzt werden können. Die notwen-
digen Fähigkeiten und das erforderliche technische 
Geschick sollen bei der Ausbildung vermittelt 
werden.

4.5 Die Projekte sollen so konzipiert sein, dass sie 
von der betreffenden Gruppe nach der Anfangsphase 
selbstständig weitergeführt werden können. Die 

ganze Gemeinschaft, besonders auch die Frauen, 
soll zur Mitarbeit ermutigt werden.

4.6 Die Projekte sollten bestehende und mögliche 
Probleme der Umwelt wahrnehmen. Sie sollen durch 
geeignete Technologien die erforderlichen Maßnah-
men zur Erhaltung der Umwelt treffen.

4.7 Bei der Entwicklung von Projekten soll folgendes 
ausgeschlossen sein: 

a) Projekte, die separatistischen Zwecken dienen.

b) Projekte, die die Infrastruktur des staatlichen 
Schul- und Gesundheitswesens berühren.

c) Projekte der allgemeinen Berufsausbildung. Die 
gezielte Ausbildung von Personen für bestimmte 
Aufgaben in bestimmten Bereichen kann jedoch 
gefördert werden.

d) Projekte, die eine Doppelung der Bemühungen 
von Entwicklungsorganisationen bedeuten würden.

e) Projekte, die die Bildung eines Fonds zum Kauf  
von Land oder Fahrzeugen zum Ziel haben. Anders 
ist es, wenn eindeutig dargelegt wird, dass es keine 
andere Möglichkeit gibt, die gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Nöte zu beheben. Außerdem muss 
überzeugend dargelegt werden, dass die laufenden 
Kosten in einer überschaubaren Zeit durch örtliche 
Beiträge aufgebracht werden können. 

So beschlossen von den Dekanaten Friedberg  
(Dekanatssynode 03.11.1995),  
Schiffenberg (Dekanatssynode 04.11.1995),  
Butzbach (Dekanatssynode 18.11.1995) und  
Gießen (Dekanatssynode 11. 02.1995,  
DSV 06.10.1995)
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